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BUCH

Die Hochzeit des Jahres steht vor der Tür! Endlich hat ihr Liebster Jean-Luc, genannt Luke, ihr einen Heiratsantrag gemacht! Lizzie Nichols ist völlig aus dem Häuschen über den Wahnsinnsdiamanten an ihrem Verlobungsring. Und so stürzt sich der Wirbelwind mit dem losen Mundwerk mitten in die Hochzeitsvorbereitungen auf dem Schloss von Lukes Familie in Frankreich. Doch die rosarote Wolke droht zu platzen, denn plötzlich ist Luke viel öfter anderswo als bei ihr. Schlimmer noch, Lizzie beginnt sich zu fragen, ob ihr Traumprinz eigentlich wirklich so traumhaft ist. Und dann ist da auch noch Chaz, der Exfreund ihrer besten Freundin, der überhaupt nichts von diesen Eheplänen hält und mit dem sie aus Versehen auch noch geschlafen – wirklich nur geschlafen! – hat. Hach, wenn Liebe nur immer so leicht wäre wie Zauberei! Und nur eines scheint noch sicher zu sein: Diese Hochzeit wird niemand so schnell vergessen…




AUTORIN

Meg Cabot stammt aus Bloomington, Indiana. Nach dem Studium wollte sie Designerin werden und arbeitete währenddessen als Hausmeisterin in einem Studentenwohnheim. Dieser Job ließ ihr genügend Zeit, ihren ersten Roman zu schreiben. Inzwischen ist Meg Cabot eine international höchst erfolgreiche Bestsellerautorin. Sie lebt mit ihrem Ehemann in New York City und Key West.
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EINE KURZE GESCHICHTE DER EHE

In alten Zeiten ging man etwas lässiger mit Eheschließungen um als heutzutage. Rivalisierende Stämme fielen häufig übereinander her, mit dem einzigen Ziel, Bräute zu ergattern und ihr Bevölkerungswachstum zu sichern. Tatsächlich – sie stahlen einander die Frauen. Die Angreifer kann man mit dem modernen Bräutigam und seinen Brautführern vergleichen.

 



Natürlich trugen sie keine Smokings, sondern Lendenschurze.

 



Manchmal bekamen die begehrten jungen Damen Wind von dem geplanten Überfall und leisteten keinen nennenswerten Widerstand.

 



Aber das bedeutete wohl kaum, dass ihre Familien und Freunde genauso begeistert waren.



WIE MAN KATASTROPHEN AM HOCHZEITSTAG VERMEIDET

Setzen Sie immer mehr Geschenke auf Ihre Wunschliste, als Sie Hochzeitsgäste erwarten. Auf diese Weise verhindern Sie, dass Sie ein Geschenk zweimal bekommen. Und die Leute, die nicht an Ihrem Fest teilnehmen können, werden trotzdem etwas besonders Schönes für Sie finden.
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Woraus auch unsere Seelen gemacht sein mögen,
 seine und meine gleichen einander.

 



EMILY BRONTË (1818 – 1848),
 BRITISCHE ROMANSCHRIFTSTELLERIN
 UND DICHTERIN


»Chaz!«, rufe ich und schüttle den Mann im Smoking, der lang ausgestreckt auf meinem Bett liegt. »Du musst jetzt verschwinden.«

»Lass das, Mom.« Chaz schiebt meine Hand weg, die ihn anscheinend ärgert. »Ich sagte doch, ich habe den Müll schon rausgebracht.«

»Chaz!« Ich schüttle ihn wieder. »Ich meine es ernst. Wach auf, du musst gehen.«

Verwirrt schreckt er aus dem Schlaf hoch. »Was – wo bin ich?« Mit trüben Augen schaut er sich im Zimmer um. Schließlich bleibt sein Blick an mir hängen. »Oh, Lizzie, wie spät ist es?«

»Höchste Zeit.« Ich packe seinen Arm und ziehe daran. »Komm, steh auf!«

Genauso gut hätte ich an einem Elefanten zerren können. Er rührt sich nicht.

»Was ist los?«, will er wissen. Wie ich zugeben muss, fällt es mir nicht leicht, ihn so gemein zu behandeln.
In seinem Smokinghemd, das stoppelbärtige Gesicht völlig verstört, das dunkle Haar wild zerzaust, sieht er hinreißend aus. Er blinzelt mich an. »Ist es schon Morgen? Hey – warum bist du immer noch angezogen?«

»Weil nichts zwischen uns passiert ist«, antworte ich – einigermaßen erleichtert, denn das stimmt sogar. Nun ja, ein bisschen was ist zwar passiert, aber ich trage immer noch meine körperformende Spanx-Wäsche, die meine Figur merklich verbessert. Also ist nicht allzu viel vorgefallen. Dem Himmel sei Dank. »Steh auf, du musst gehen.«

»Wie meinst du das – zwischen uns ist nichts passiert?« Gekränkt runzelt er die Stirn. »Wie kannst du das behaupten? Auf deinen Wangen sieht man doch rote Kratzer von meinem Bart.«

Schuldbewusst berühre ich mein Gesicht. »Was? O mein Gott, das muss ein Witz sein.«

»Nein, kein Witz. Du bist ganz zerkratzt.« Voller Genugtuung streckt er die Arme aus. »Komm zu mir. Machen wir da weiter, wo wir aufgehört haben, als du so unhöflich eingeschlafen bist. Ich werde es dir nicht übel nehmen, obwohl ich sauer sein müsste. Natürlich verdienst du eine Strafe. Ich würde dich gern ein bisschen verhauen, wenn ich wüsste, wie ich dich aus diesem Ding kriegen soll. Wie hast du es genannt? Ach ja …« Seine Miene erhellt sich. »Spanx.«

Aber ich bin schon ins Bad gelaufen und starre mein Spiegelbild über dem Waschbecken an.

Tatsächlich, die ganze untere Hälfte meines Gesichts
ist gerötet, von Chaz’ Bartstoppeln verunstaltet, weil wir letzte Nacht im Fond des Taxis auf der Heimfahrt von der Hochzeit wie Teenager geknutscht haben.

»O Gott!«, jammere ich und wanke ins Schlafzimmer zurück. »Glaubst du, er hat’s gemerkt?«

»Ob ich glaube, wer was gemerkt hat?« Chaz umklammert mein Handgelenk, zieht mich zu sich aufs Bett und beginnt, die winzigen Knöpfe meines Kleids zu öffnen.

»Luke!«, kreische ich. »Glaubst du, er hat die Spuren von deinem Bart in meinem Gesicht gesehen?«

»Wie sollte er denn? Er ist in Frankreich. Sag mal, wie werden wir dieses Ding los?«

»Nein, er ist nicht in Frankreich!«, widerspreche ich und verscheuche Chaz’ Hände. »Das war eben er, unten an der Tür!«

»An der Tür?« Er unterbricht seinen Versuch, mich auszuziehen, und seine Verwirrung wirkt zauberhafter denn je. Nicht, dass es mir zustehen würde, Chaz zauberhaft zu finden. »Luke ist an der Tür?«

»Jetzt nicht mehr.« Genervt verscheuche ich wieder seine Hände. »Aber er kommt in einer halben Stunde zurück. Und deshalb musst du sofort gehen. Er weiß nicht, dass du hier bist, und dabei soll’s auch bleiben.« Ich springe auf und zerre Chaz’ Smokingjackett unter seinen Kniekehlen hervor. »Wenn du so freundlich wärst, das anzuziehen und dieses Haus zu verlassen …«

»Moment mal.« Chaz hebt eine dunkle Augenbraue. »Warte mal. Versuchst du mir allen Ernstes
einzureden, du bist wieder mit Mr. Romance zusammen?«

»Ja, natürlich sind wir wieder zusammen.« Ich werfe einen nervösen Blick zur Uhr hinüber. Noch fünfundzwanzig Minuten! In fünfundzwanzig Minuten kommt Luke zurück! Er ist nur zu einem Starbucks gegangen, um Kaffee und süße Teilchen für uns zu holen – oder was immer Starbucks an einem Neujahrsmorgen zu bieten hat. Meinetwegen könnte es fetter, ranziger Schweinebraten in einer Plastikpackung sein. Welche Rolle spielt das schon? »Was glaubst du denn, warum ich dich dauernd anflehe, endlich zu verschwinden? Er darf nicht wissen, dass du diese Nacht hier warst – und mit deinem Bart mein Gesicht zerkratzt hast.«

»Lizzie …« Seufzend schüttelt er den Kopf. Aber er zieht das Smokingjackett an. Gott sei Dank. »Er ist kein kleiner Junge, und du kannst ihn nicht für alle Zeiten beschützen. Irgendwann wird er das mit uns rausfinden.«

Um mein Herz scheinen sich eisige Tentakel zu schlingen. »Mit uns? Chaz, es gibt kein Wir!«

»Was heißt das?« Er blickt von der Innentasche des Jacketts auf, in der er offensichtlich seine Brieftasche sucht. »Haben wir diese Nacht zusammen verbracht oder nicht?«

»Doch.« Verzweifelt schaue ich wieder auf die Uhr. Noch vierundzwanzig Minuten. Und ich muss meine Haare waschen. Sicher hängen Konfetti von der Hochzeitsparty drin. Ganz zu schweigen von den Waschbärringen um meine Augen herum. Weil
meine Wimperntusche wahrscheinlich verschmiert ist. »Aber wie gesagt, es ist nichts passiert.«

»Nichts?«, wiederholt er vorwurfsvoll. »Also, ich erinnere mich ganz deutlich, dass ich dich zärtlich in meinen Armen gehalten und unter einem Himmel voller herabfallender Sterne geküsst habe. Das nennst du nichts?«

»Es waren Ballons«, verbessere ich ihn. »Keine Sterne.«

»Was auch immer. Wie ich mich entsinne, hatten wir gesagt, wir würden am körperlichen Aspekt unserer Beziehung arbeiten.«

»Nein, das hast du gesagt. Und ich sagte, wir beide hätten schmerzliche Trennungen hinter uns und müssten uns erst mal erholen.«

Mit den Fingern fährt Chaz durch seine Haare, die nach allen Seiten vom Kopf abstehen. Konfetti rieselt heraus und landet auf meinem Bett. »Jedenfalls hast du gesagt, wir würden versuchen, unsere Beziehung auf eine neue Ebene zu verlagern. Wohin sollten die Küsse im Taxi denn sonst führen?«

Zweifellos ein stichhaltiges Argument. Keine Ahnung, was dieses Geknutsche im Taxi sollte.

Und warum ich es so sehr genossen habe.

Aber eins weiß ich ganz genau. Ich werde nicht hier herumstehen und darüber reden. Jetzt nicht.

»Wir haben zu viel getrunken«, erkläre ich und werfe einen weiteren panischen Blick auf die Uhr. Zweiundzwanzig Minuten! Und ich muss meine Haare auch noch föhnen! »Wir waren auf einer Hochzeit. Da lässt man sich leicht mitreißen.«


»Mitreißen?« Im bleichen Wintersonnenlicht, das durch meine neuen Spitzenvorhänge ins Zimmer dringt, wirken Chaz’ Augen unnatürlich blau. »So nennst du die Tatsache, dass meine Hand in deinem BH gelandet ist? Wir wurden mitgerissen?«

Hastig halte ich ihm den Mund zu. »Das dürfen wir nie mehr erwähnen.« In meiner Brust hämmert mein Herz – ja, es hämmert!

»Erzähl mir bloß nicht«, sagt er hinter meinen Fingern, »dass du ihm eine zweite Chance gibst. Okay, offenbar hat er die ganz große romantische Show abgezogen und ist am Neujahrstag aus Frankreich zurückgeflogen, oder was auch immer. Aber – Lizzie, der Typ leidet an einer akuten Bindungsphobie. Noch nie im Leben hat er sich ernsthaft für irgendwas engagiert.«

»Da irrst du dich!« Ich lasse seine Lippen los und halte ihm meine Hand vor die Augen. »Schau mal!«

Chaz starrt den vierten Finger meiner linken Hand an. »O Gott«, murmelt er nach einer langen Pause, »ich glaube, mir wird schlecht.«

»Wie nett von dir, so was zu sagen!«, fauche ich. »Zu dem Mädchen, dem dein bester Freund soeben einen Heiratsantrag gemacht hat!«

Komisch, auch mir wird ein bisschen übel. Das muss am Champagner der vergangenen Nacht liegen. Was anderes kann es nicht sein.

»Lizzie …« Jetzt sinkt Chaz auf mein Bett zurück und mustert die Risse in der Zimmerdecke. »Darf ich dich daran erinnern, dass erst vor knapp vierundzwanzig Stunden Schluss mit euch war? Du bist
aus eurem gemeinsamen Apartment ausgezogen, weil er dir erklärt hat, er könne sich keine Zukunft mit dir vorstellen. Danach hast du während der restlichen Nacht dauernd deine Zunge in meinen Hals gesteckt, weil es mit euch beiden vorbei war.«

»Okay«, sage ich und begutachte den dreikarätigen Diamanten mit Smaragdschliff auf dem schmalen Platinreif. Fabelhaft, wie er das Licht reflektiert … Luke hat mir versichert, das Zertifikat mit der Bestätigung, der Stein sei durch fairen Handel erworben worden, sei unterwegs. Das heißt, dieser Diamant würde keinesfalls den Krieg an der Elfenbeinküste oder sonstwo finanzieren. »Inzwischen hat er sich anders besonnen.«

»Weil ihm dein plötzlicher Auszug die Hölle heißgemacht hat?«, stößt Chaz hervor und setzt sich wieder auf. »Willst du das? Einen Kerl, der mit einem Verlobungsring zu dir zurückläuft, nur weil er sich vor der Einsamkeit fürchtet? So sehr, dass er lieber mit einem Mädchen zusammen ist, das nicht zu ihm passt?«

»Oh …« Wütend balle ich die Fäuste. »Und du meinst, wir zwei wären ein ideales Paar?«

»Ja. Jetzt, wo du’s erwähnst – genau das glaube ich. Aber ehrlich gesagt, sogar ein Affe mit einer Papiertüte auf dem Kopf würde besser zu dir passen als Luke. Weil ihr beide total verschieden seid.«

»Du – du …« Mühsam ringe ich nach Luft. Dass ich mit Chaz über so was diskutiere, fasse ich einfach nicht. »Was … Wie kannst du … Ich dachte, Luke ist dein bester Freund!«


»Das ist er ja auch. Ich kenne ihn, seit ich vierzehn Jahre alt bin. Wahrscheinlich kenne ich ihn besser, als er sich selber kennt. Und deshalb behaupte ich mit Fug und Recht, dass er im Augenblick nicht imstande ist, irgendwem einen Heiratsantrag zu machen – dir schon gar nicht.«

»Was bedeutet das – mir schon gar nicht?« Unter meinen Wimpern brennen Tränen. »Was stimmt denn nicht mit mir?«

»Mit dir ist alles in Ordnung, Lizzie«, beteuert er etwas sanfter. »Aber du weißt nicht, was du willst, und Luke weiß es auch nicht. Du bist ein Star. Und Luke ist nicht der Typ, der hinter einem Star die zweite Geige spielt. Der bildet sich nämlich immer noch ein, er wäre der Star. Und in einer Beziehung kann es nicht zwei Stars geben. Einer muss bereit sein, die Nebenrolle zu übernehmen. Zumindest für einige Zeit.«

»Unsinn!«, protestiere ich und wische mit dem Handrücken über meine Augen. »Luke ist der Star. Bald wird er Arzt sein – und Kindern das Leben retten.«

Chaz verdreht die Augen. »An dem Tag, wo Luke de Villiers tatsächlich Arzt ist, gehe ich zu alkoholfreiem Bier über. Für immer.«

Empört starre ich ihn an und zeige zur Tür. »Raus! Ich meine es ernst. Hau ab!«

Chaz steht vom Bett auf – und erweckt sofort den Eindruck, als würde er es bereuen. Trotzdem sagt er, sobald er sein Gleichgewicht wiederfindet, in möglichst würdevollem Ton: »Weißt du was? Liebend
gern.« Dann stapft er aus dem Schlafzimmer ins Wohnzimmer und findet seinen Mantel am Boden, wo er ihn letzte Nacht hingeworfen hat. Als er ihn aufhebt, schwankt er und hält seinen Brummschädel fest. Schließlich steuert er die Tür des Apartments an. »Du machst einen Fehler, Lizzie«, warnt er mich, dreht sich um und scheint zu staunen, weil ich direkt hinter ihm stehe.

»Nein!«, kreische ich und piekse einen Finger in sein Brustbein. »Du machst einen Fehler. Dein bester Freund wird mich heiraten, und du solltest dich mit ihm freuen. Nur weil es mit dir und Shari nicht geklappt hat …«

»Shari?« Verwirrt schüttelt er den Kopf. »Mit Shari hat das nichts zu tun, sondern mit dir und mir.«

»Mit mir und dir?«, frage ich verblüfft und breche in Gelächter aus. »Mich und dich gibt es nicht.«

»Das glaubst du.« Chaz schlüpft in seinen Mantel. »Und ich werde einen Teufel tun und hier herumhängen und warten, bis du deinen Irrtum erkennst.«

»Wunderbar! Darum bitte ich dich auch gar nicht.«

»Nein, natürlich nicht.« Chaz lächelt, obwohl er nicht allzu glücklich aussieht. »Aber das würdest du tun, wenn du wüsstest, was gut für dich ist.« Ohne ein weiteres Wort reißt er die Tür auf, stürmt hindurch und knallt sie so vehement hinter sich zu, dass die Fensterscheiben klirren.

Und dann ist er endgültig verschwunden.





EINE KURZE GESCHICHTE DER EHE

Nachdem die Angreifer die »Braut« entführt hatten, musste der »Bräutigam« dem Zorn ihrer Verwandten entrinnen. Denn die suchten verzweifelt am Rand des Dorfes nach ihr, von wo sie verschleppt worden war. Für eine Weile verkrochen sich die Diebe, weil sie fürchteten, die Familie des Mädchens würde sich grausam rächen (oder ein Ehemann, falls bereits einer existierte).

 



In diesem Zeitraum bemächtigte sich der »Bräutigam« der Herrschaft über seine Gefangene. Energisch trieb er ihr das etwaige Bestreben aus, zu fliehen oder ihn im Schlaf zu ermorden (eine nicht ungewöhnliche Praxis bei »Hochzeitsvorbereitungen« in jener Ära, wenn die Braut nicht so glücklich mit der Situation war, wie es der Bräutigam erhoffte).

 



Diese Phase, in der sich die Eheleute zurückzogen, kann man als Vorläufer der Flitterwochen betrachten. Allerdings fanden sie vermutlich in einer Höhle statt, nicht in einem Sandals Resort, und es gab gewiss keinen Zimmerservice.



WIE MAN KATASTROPHEN AM HOCHZEITSTAG VERMEIDET

Probieren Sie am Tag oder an den Tagen vor Ihrer Hochzeit niemals ein neues Beauty-Produkt aus. Und – Gott bewahre – bloß keine kosmetische Gesichtsbehandlung! Das Letzte, was Sie jetzt brauchen, wäre ein Hautausschlag. Bleiben Sie bei Ihren gewohnten Kosmetika, und Sie werden wie der Engel strahlen, der Sie sind.
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Zwei Seelen und ein Gedanke,
 Zwei Herzen und ein Schlag!

 



FRANK JOSEPH VON MÜNCH-BELLINGHAUSEN
 (1806 – 1871), ÖSTERREICHISCHER DRAMATIKER


Ich blinzle. Wie ich mir eingestehe, habe ich von der ersten Person, die über meine Verlobung mit Luke informiert wurde, eine andere Reaktion erwartet. Klar, ich musste mit Chaz’ Bedenken rechnen. Immerhin stimmt es – bis vor Kurzem hatte ich einige Probleme mit Luke, die letzten vor etwa einer halben Stunde.

Aber jetzt sind all diese Probleme überwunden. Weil Luke mich gebeten hat, ihn zu heiraten. Dies war das einzige größere Hindernis, das unserem gemeinsamen Glück im Weg stand – er glaubte, er könnte sich keine Zukunft mit mir vorstellen.

Nun ist alles anders. Er hat mich gebeten, seine Frau zu werden! Ich werde eine Braut sein! Lizzie Nichols, endlich eine Braut!

Und – ja, okay, das ist seltsam. Jedes Mal, wenn ich daran denke, habe ich das Gefühl, ich müsste mich übergeben.

Sicher hängt es nur damit zusammen, dass ich
mich vor dem Frühstück über meine Verlobung aufgeregt habe. Mein Blutzuckerspiegel war schon immer ein bisschen niedrig. Genau wie bei Nicole Richie, diesem It-Girl.

Und außerdem ist Chaz daran schuld. Warum musste er, statt sich mit mir zu freuen, diesen absurden Streit vom Zaun brechen? Fast so, als wäre er eifersüchtig.

Nein, das ist unmöglich, weil er mich nicht auf diese Weise mag. Wir sind nur Freunde. Trotz der Knutscherei letzte Nacht.

Und wie ich zugeben muss, irgendwie war’s – nett.

Eigentlich sehr nett.

Aber wir waren beide ziemlich beschwipst. Sogar betrunken. Also hat es nichts zu bedeuten. So wie ich sagte – wir hatten beide schmerzliche Trennungen hinter uns. Deshalb sind wir einander in die Arme gesunken.

Was keineswegs heißt, wir müssten das fortsetzen.

Oder?

Nun, mit solchen Sorgen will ich keine Zeit mehr verschwenden. Bevor Luke zurückkommt, muss ich mich zurechtmachen. Schlimm genug, dass ich seinen Heiratsantrag gehört – und angenommen habe, während immer noch der Morgenatem aus meinem Mund drang. Und ich werde den ersten Tag meiner Verlobung nicht in der Unterwäsche vom Vortag beginnen.

Als es an der Haustür läutet, dufte ich süßer denn
je und sehe fantastisch aus – dank der schnellsten Dusche meines Lebens, eines traumhaften 1950er rosa Lorrie-Deb-Chiffonpartykleids, in das ich hastig geschlüpft bin (perfekt geeignet für die frisch verlobte, demnächst zertifizierte professionelle Spezialistin für das Aufarbeiten von Brautkleidern), und mehrerer Concealer-Schichten unter den Augen. Nun bin ich bereit, den Mann zu empfangen, dem ich an diesem Morgen ewige Treue geschworen habe.

Oh, ich fühle mich federleicht, während ich die beiden Treppenfluchten zur Haustür hinabsteige (morgen früh, wenn das Geschäftsleben wieder anfängt, muss ich endlich meinen Türöffner reparieren lassen).

»Wow«, sagt Luke, nachdem ich die schwere Metalltür aufgeschoben habe, »du siehst … «

»… wie eine Braut aus?«, frage ich und raffe die drei voluminösen Röcke meines Partykleids (einen aus Chiffon, einen aus Tüll, einen aus Nylon), um spielerisch zu knicksen.

»Richtig heiß, wollte ich betonen.« Triumphierend hält er eine Starbucks-Tüte hoch – und einen Sechserpack Cola light für mich. »Schau mal, was ich mitbringe. Um einen Laden zu finden, der am Neujahrstag geöffnet hat, musste ich nur sechs Häuserblocks weit laufen.«

»O Luke! Du hast dich daran erinnert!«

Natürlich ist es Chaz gewesen, der ihm erzählt hat, wie sehr ich Cola light liebe. Das war der einzige Grund, warum Luke letzten Sommer, an jenem
Tag in dem französischen Dorf, diese Dosen für mich gekauft hat. Weil Chaz ihm verraten hat, dass Cola light der Weg zu meinem Herzen ist.

Was keineswegs bedeutet, ich würde Chaz lieben, oder?

Unvorstellbar! Wie komme ich bloß auf so dumme Gedanken?

In meinen Augen sammeln sich Tränen. Wirklich, Luke ist der aufmerksamste Verlobte auf der Welt. Und der attraktivste, wie er so dasteht, in seinem Hugo-Boss-Mantel, die langen Wimpern perfekt geschwungen – und das ohne die Hilfe einer Shu-Uemura-Wimpernzange. So fabelhaft hat er auch vor einer guten halben Stunde ausgesehen. An genau derselben Stelle fiel er – nervös und hoffnungsvoll zugleich – auf die Knie und machte mir einen Heiratsantrag. Wie konnte ich etwas anderes sagen als Ja?

Nicht, dass ich erwogen hätte, etwas anderes zu sagen. Nun, vielleicht doch, ein paar Sekunden lang. Um ihn für den Satz zu bestrafen, dass er sich keine Zukunft mit mir vorstellen kann.

Ich wollte nur, dass du das weißt – wenn ich in meine Zukunft schaue, sehe ich nur dich. Das hatte Chaz mir gestern Abend ins Ohr geflüstert, irgendwann auf der Hochzeitsfeier. Und dann hatte er genauso leise hinzugefügt: »Und da trägst du keine Spanx-Wäsche.«

Ärgerlich schüttle ich den Kopf. Warum denke ich dauernd an Chaz? Wo er doch immer Baseballkappen von der Michigan University trägt!

In der Öffentlichkeit.


Lukes Züge entgleisen. »Was habe ich verbrochen? Trinkst du keine Cola light mehr? Ist es das? Soll ich was anderes holen? Was willst du? Dr. Pepper light?«

»Nein!« Ich versuche, unbeschwert zu lachen. O Gott, was stimmt denn nicht mit mir? »Natürlich trinke ich Cola light. Tut mir leid. Wow, hier draußen ist es eiskalt. Komm rein.« Ich trete beiseite und lasse ihn herein.

»Und ich dachte schon, du würdest es niemals vorschlagen.« Luke schenkt mir ein Grinsen, bei dem ich nach wie vor schwach werde. Im Hausflur bleibt er lange genug stehen, um einen Kuss auf meine Wange zu hauchen. Dann streifen seine Lippen mein Haar. »Einfach wundervoll – endlich wieder daheim …«, murmelt er, ehe er an mir vorbeigeht. »Und das ist da, wo immer du bist. Das weiß ich jetzt.«

Oh! Wie süß!

Wie konnte Chaz behaupten, Luke wüsste nicht, was er will? Das weiß er ganz genau. Mich will er!

Es hat nur einige Zeit gedauert, bis es ihm klar geworden ist. Dazu bedurfte es eines kleinen Anstoßes – ich musste mit ihm Schluss machen und aus unserem gemeinsamen Apartment ausziehen.

»Das ist also dein neues Zuhause, hm?« Luke schaut sich im etwas schäbigen, extrem schmalen Flur um.

»Da wird sich bald einiges bessern.«

»Nicht nötig. Mir gefällt’s. Irgendwie hat es Charakter.«


Chaz kann nichts für seine Skepsis, denke ich, während ich meinem Verlobten nach oben folge. Nicht wirklich. Er hat eben niemals wahres Glück kennengelernt – echtes, romantisches Glück, dieses himmlische Gefühl, das ich mit Luke teile. Und wenn er so etwas sieht, wird er misstrauisch. Natürlich zweifelt er an unseren Erfolgschancen.

Aber wenn er uns zusammen beobachtet und merkt, wie glücklich wir sind – jetzt, wo wir uns so eng verbunden haben –, wird er seine Meinung ändern und einsehen, wie falsch es war, all diese schrecklichen Dinge zu sagen.

Eines Tages wird er ein Mädchen finden, die Richtige, die ihn so glücklich macht wie ich meinen geliebten Luke. Und er wird sie beglücken wie Luke mich.

Und dann wird alles gut. Wart’s nur ab, Chaz.

»Da sind wir«, verkünde ich und öffne die Tür meines neuen Apartments. »Trautes Heim, Glück allein.«

»Oh, großartig!«, ruft Luke enthusiastisch, als er hinter mir eintritt.

Lächelnd wende ich mich zu ihm. »Du musst keine Begeisterung heucheln. Es ist grauenhaft. Das weiß ich … Aber es gehört mir. Sobald ich Zeit – und etwas mehr Geld – habe, lasse ich alles herrichten.«

»Nein, wirklich, Lizzie, es ist wunderbar.« Luke legt die Starbucks-Tüte und die Cola light beiseite und nimmt mich in die Arme. »So wie du. Skurril und total charmant.«

»Hoffentlich nicht so wie ich«, erwidere ich und lache.


»Mit einer fleckigen grellrosa Tapete, abgesackten Böden und Rissen in den Zimmerdecken möchte ich lieber nicht verglichen werden.«

»Du weißt doch, wie ich es meine.« Luke knabbert an meinem Hals. »Es ist einzigartig. Genau wie du. Und es riecht schon jetzt nach dir. O Gott, unglaublich, wie ich dich vermisst habe! Und wir waren nur – wie lange? – eine Woche getrennt.«

Willst du das? Einen Kerl, der mit einem Verlobungsring zu dir zurückläuft, nur weil er sich vor der Einsamkeit fürchtet? So sehr, dass er lieber mit einem Mädchen zusammen ist, das nicht zu ihm passt?

Verdammt, Chaz Pendergast, verschwinde aus meinem Gehirn!

»Ja, ungefähr«, sage ich. Jetzt knabbert Luke noch zielstrebiger am meinem Hals. Oder noch näher am U-Boot-Ausschnitt meines Kleids. Hastig springe ich zurück und greife nach einer Cola-light-Dose. »Wen rufen wir zuerst an?«, frage ich fröhlich.

»Wen wir anrufen sollen?« Lukes Augen, die sogar träumerisch wirken, wenn er hellwach ist, schimmern glasig unter schweren Lidern – eine Kombination aus Jetlag und Sex beziehungsweise sexueller Begierde. »Ehrlich gesagt, an so was habe ich nicht gedacht. Ich will lieber das Bett da drüben ausprobieren. Und ich hoffe, du ziehst dein Kleid aus und legst dich zu mir.«

»Luke«, sage ich, nachdem ich mich mit einem ordentlichen Schluck Koffein und Kaliumbenzoat gestärkt habe. »Wir müssen die Leute anrufen und ihnen
die gute Neuigkeit mitteilen. Immerhin sind wir verlobt.«

»Oh.« Sehnsüchtig schaut er zum Bett hinüber. »Nun ja, ich meine … Okay, wahrscheinlich hast du recht.«

»Hier.« Ich nehme den Kaffee, den er für sich gekauft hat, und zwei Muffins aus der Starbucks-Tüte. »Trink das. Dann stellen wir eine Liste auf. Natürlich müssen wir deine Eltern anrufen.«

»Klar.« Luke nippt an seinem Kaffee.

»Und meine. Und meine Schwestern. Die sind ohnehin bei meinen Eltern. Dort gibt’s einen Neujahrsbrunch mit Gran. Also erreichen wir sie alle mit einem einzigen Anruf.« Ich greife nach dem Notizblock, der auf dem winzigen gelben Küchentisch liegt, während Luke aus seinem Mantel schlüpft und auf einen der passenden gelben Stühle sinkt. »Außerdem will ich Shari anrufen. Und du solltest … Wahrscheinlich solltest du Chaz anrufen.«

Er zieht sein Handy hervor und tippt eine Nummer. Zu lang für einen Anruf in Chaz’ Wohnung. Eine Nummer in Übersee.

»Was machst du?«, frage ich ihn.

»Ich rufe meine Eltern an. Wie du gesagt hast.«

Blitzschnell strecke ich eine Hand aus und klappe sein Handy zu.

»Hey!« Luke starrt mich verwirrt an. »Warum hast du das getan?«

»Ich finde, du solltest zuerst Chaz anrufen. Meinst du nicht auch?«

»Chaz?« Entgeistert reißt er die Augen auf, als
hätte ich ihm empfohlen, Heroin zu spritzen und danach seine Mutter zu erschießen. »Warum soll ich zuerst Chaz anrufen?«

»Weil er dein bester Freund ist.« Ich setze mich auf den Stuhl gegenüber von Luke. »Willst du ihn nicht fragen, ob er dein Trauzeuge sein möchte?«

»Keine Ahnung«, murmelt er, immer noch verstört. Offenbar ist sein Jetlag ziemlich schlimm. »Ja, ich denke schon.«

»Wenn du’s ihm nicht zuerst sagst, ist er sicher beleidigt. Er war so freundlich zu mir in der letzten Woche, seit … unserer Trennung. Und er hat mir beim Umzug geholfen. Gestern Abend ist er sogar mit mir zur Higgins-MacDowell-Hochzeit gegangen.«

»Tatsächlich?« Luke grinst gerührt. »Also, das war wirklich nett von ihm. Anscheinend fühlt er sich inzwischen etwas besser. Du weißt schon – nachdem sich rausgestellt hat, dass Shari Frauen mag.«

»Äh – ja. Das war es. Nett von ihm, meine ich. Deshalb finde ich, du müsstest ihn zuerst anrufen – und ihm danken. Weil er so ein guter Freund ist. Sag ihm, wie viel dir seine Freundschaft bedeutet. Ich glaube wirklich, er will wieder mal deine Stimme hören.«

»Okay.« Luke klappt das Handy auf und wählt die Nummer.

Eine Sekunde später presse ich meine Finger zusammen und bete, Chaz würde immer noch in der U-Bahn sitzen und sich nicht melden.

»Chaz?«, fragt Luke. »Hi, ich bin’s. Ich habe Neuigkeiten für dich, Mann. Sitzt du gerade?«


Ich springe auf, weil ich fürchte, ich muss das bisschen Cola light ausspucken, das ich getrunken habe, laufe zur Spüle und umklammere den Metallrand.

Gleich wird er’s ihm sagen. Chaz wird Luke erzählen, er hätte vor knapp zwölf Stunden seine Hände in meinen BH geschoben.

Und dann platzt die Verlobung.

Wahrscheinlich darf ich den Ring nicht behalten.

»Was? Ja, ich bin wieder da. Jetzt bin ich bei Lizzie. Heute Morgen bin ich zurückgeflogen.«

He, was macht Chaz? Dass Luke wieder da ist, weiß er doch – das habe ich ihm gesagt. O Gott, rück endlich damit raus, bringen wir’s hinter uns …

»Okay. Also sitzt du? In einem Taxi? Wohin fährst du am Neujahrsmorgen in einem Taxi? Wo warst du? Tatsächlich? Wer ist sie?«

Ich umklammere den Rand der Spüle noch fester. So, das war’s – ich muss mich übergeben.

»Was meinst du damit: das kannst du mir nicht erzählen?« Luke lacht. »Okay, alter Junge. Schon gut. Um meine Neuigkeiten loszuwerden – ich habe Lizzie gebeten, mich zu heiraten. Und sie hat Ja gesagt. Bei der Hochzeit sollst du mein Trauzeuge sein.«

Ich schließe die Augen. Jetzt ist es so weit, Chaz wird ihm erklären, er könne unmöglich sein Trauzeuge sein, weil er den schlimmsten Fehler seines Lebens begangen hat.

Ach ja, übrigens – letzte Nacht habe ich meine Zunge in ihren Hals gesteckt.

»Danke!«, ruft Luke fröhlich ins Handy. Zu fröhlich,
nachdem er jetzt weiß, was Chaz und ich im Taxi getrieben haben. »Ja, ich auch… Was? Lizzie? Klar, du kannst mit ihr reden. Warte mal.«

Ich wende mich vom Spülbecken ab und sehe Luke auf mich zukommen.

Freudestrahlend hält er mir das Handy hin. »Er will mit dir reden. Sicher möchte er dir persönlich gratulieren.«

Als ich das Handy nehme, fühle ich mich elender denn je. Mein Magen dreht sich um. »Hallo?«

»Hi, Lizzie.« Chaz’ tiefe Stimme dröhnt an mein Ohr. »Hast du gehofft, ich gestehe Luke die Wahrheit über unsere unmoralische Affäre, und er bläst die Verlobung ab? Tut mir leid, das mach ich nicht. Dein Pech. Diese Suppe hast du dir selber eingebrockt. Jetzt musst du sie auslöffeln. Falls du glaubst, ich würde in glänzender Rüstung auf einem weißen Ross zu dir galoppieren und deinen kleinen Arsch retten, irrst du dich ganz gewaltig.«

Ich lache – etwas zu schrill. »Danke! Oh, das ist so lieb von dir!« Luke steht am anderen Ende der Küche und strahlt mich immer noch an.

»Klar«, erwidert Chaz. »Weißt du, als du dein Zeug gepackt und ihn sitzen gelassen hast, dachte ich – wow, endlich eine Frau mit Charakter. Natürlich ahnte ich nicht, dass es nur ein paar Krokodilstränen und einen gigantischen Diamanten brauchen würde, um dich zurückzuerobern. Von dir hätte ich wirklich was anderes erwartet. Luke ist der Letzte, mit dem du dein restliches Leben verbringen willst. Das weißt du. Fragt sich nur, wann du es zugeben
wirst. Wenn ihr alle Hochzeitseinladungen abgeschickt habt? Oder wirst du tun, was richtig wäre, und ihm sofort den Laufpass geben?«

»Großartig, Chaz!«, juble ich und breche wieder in falsches Gelächter aus. »War nett, mit dir zu reden.«

»So fühlt man sich, wenn man ein Lamm beobachtet, das zur Schlachtbank geführt wird«, murmelt er. »Ist dir die Ehe wirklich so wahnsinnig wichtig? Obwohl’s nur ein Blatt Papier ist?«

»Danke, Chaz.« Keine Ahnung, wie lange ich das falsche Grinsen noch beibehalten kann. Weil ich mit den Tränen kämpfe. »Vielen Dank.«

»Gib ihn mir noch mal.«

Ich halte Luke das Handy hin. »Jetzt will er wieder mit dir reden.«

»Okay.« Er greift nach dem Handy. »Hey, Mann … Ja? Klar …«

Ich flüchte ins Schlafzimmer. Unterwegs öffne ich den Reißverschluss meines Kleids. Das alles glaube ich einfach nicht. Ich habe gekriegt, was ich wollte. Was ich anscheinend schon immer wollte – der Mann meiner Träume hat mich gebeten, seine Frau zu werden, und ich werde ihn heiraten.

Also müsste ich glücklich sein.

Nein, das nehme ich zurück – ich bin glücklich.

Vielleicht habe ich es noch nicht richtig gemerkt.

»Was ist los?«

Ich drehe mich um und sehe Luke in der Tür stehen, das geschlossene Handy in der Hand.

»Was machst du?«, will er wissen. Sein Blick streift
mein Kleid, das wie eine rosa Pfütze am Boden liegt. »Wollten wir nicht alle Leute anrufen und ihnen von unserer Verlobung erzählen?«

»Inzwischen habe ich es mir anders überlegt.« Ich schlage die Bettdecke zurück, um ihm zu zeigen, was ich anhabe. Nämlich nichts. »Jetzt gefällt mir deine ursprüngliche Idee besser. Kommst du zu mir ins Bett?«

Luke wirft das Handy über seine Schulter. »Und ich dachte schon, du würdest niemals fragen«, sagt er und springt zu mir.

 



Luke und ich genießen ein postkoitales Kuscheln. Wie schön, wieder in seinen Armen zu liegen – nachdem ich ernsthaft geglaubt hatte, dass ich da nie wieder sein würde …

»Letzte Woche habe ich in Frankreich mit meinem Onkel geredet«, erzählt er.

»Mhm?« Ich liebe seinen Geruch. Den habe ich vermisst. Ja, es fördert das Selbstbewusstsein, wenn man eine starke, unabhängige Frau ist und den Mann abserviert, der einen so tief verletzt hat.

Aber es fällt einem nicht leicht. Und es macht keinen Spaß.

Natürlich ist es viel angenehmer, mit diesem Mann nackt im Bett zu liegen.

»Du weißt doch – mein Onkel Gerald?«, fügt er hinzu.

»Mhm. Der in Houston wohnt. Und der dir den Job in seiner neuen Pariser Geschäftsstelle angeboten hat.«


»Genau. Thibodeaux, Davies and Stern, eine der exklusivsten privaten Investmentfirmen der Welt.«

»Mhm.« Ich bewundere seinen Bizeps. So groß – sogar, wenn er völlig entspannt ist, so wie jetzt. Und rund. Und seidig glatt. Der perfekte Ruheplatz für meine Wange. Wenn man seine Wange auf den nackten Bizeps eines Wahnsinnstypen legt, ist es unmöglich, an was anderes zu denken – oder an jemand anderen. »Aber dieser Job interessiert dich nicht. Denn du willst die medizinischen Vorkurse belegen, die du auf dem College nicht absolvieren konntest, weil du deinen MBA gemacht hast. Und wenn du es geschafft hast, beginnst du dein Medizinstudium.«

»Ja, ich weiß. Und das ist ja das Großartige an Geralds Angebot.«

Da mir nichts anderes übrigbleibt, hebe ich meinen Kopf widerstrebend von diesem seidigen Ruhekissen, das Lukes Bizeps ist. »Was ist denn so großartig daran?« Ich bemühe mich um einen ruhigen Ton. Als wäre mir diese Diskussion nicht wichtig. Blablabla, es ist mir völlig egal, wenn der BESCHEUERTE ONKEL GERALD SEINE NASE IN DIE ANGELEGENHEITEN MEINES FREUNDES – pardon – MEINES VERLOBTEN STECKT.

»Diesen Sommer kann ich für ihn arbeiten und die Pariser Geschäftsstelle von Thibodeaux, Davies and Stern auf Touren bringen.«

»Oh.« Mein Kopf sinkt wieder hinab. »Statt deines Studiums?«

Sobald ich meine Wange auf seinen Bizeps gelegt
habe, setzt er sich auf, und mein Kopf fällt ins Kissen. »Wirklich, das ist ein fantastisches Angebot!«, jubelt er. »Nur für drei Monate. Und dafür kriege ich ein halbes Jahresgehalt. Verdammt großzügig von Gerald!«

»Wow.« Ich versuche, das Kissen zu zerknüllen, damit ich ungefähr so bequem darauf liegen kann wie auf Lukes Arm. »Sehr großzügig.«

»Natürlich muss ich hart arbeiten. Siebzehn oder achtzehn Stunden pro Tag. Aber das ist eine fabelhafte Chance. Und ich kann im Familienapartment wohnen.«

»Toll«, sage ich. Welch ein Glück, dass Lukes Familie all diese Domizile besitzt, verstreut auf der ganzen Welt. Die stehen leer, und man kann sie benutzen, wann immer man will. Apartments in New York City und Paris, ein Haus in Houston, ein Château in Südfrankreich …

»Im Herbst kann ich die Kurse nachholen, die ich verpasse«, sagt Luke. »Ich muss dann einfach nur ein Semester anhängen.«

»Oh.«

»Und was am allerbesten ist …« Luke beugt sich herüber und legt einen gebräunten, muskulösen Arm um meine Taille. »Du kommst mit.«

»Was?«, hauche ich und zwinkere ihn verwirrt an.

»Ja!«, bekräftigt er und drückt mich an sich. »Das habe ich mir alles schon überlegt. Du kommst mit mir nach Paris. Dort können wir die Hochzeit im Château Mirac viel besser planen als hier … «

»Äh – hm …« Meint er es ernst? Das fasse ich einfach
nicht. »Ich kann mir nicht den ganzen Sommer frei nehmen und nach Paris fliegen, Luke.«

»Klar kannst du das.« Offenbar denkt er, ich würde Witze machen. »Sicher geben sie dir Urlaub in diesem Laden. Das müssen sie. Immerhin wirst du heiraten.«

»Urlaub? Das bedeutet zwei Wochen – vielleicht drei. Aber nicht Monate.«

»O Lizzie!« Enttäuscht schaut er mich an. »Verstehst du denn gar nichts von der Geschäftswelt? Lass dir von den Henris nicht vorschreiben, wie lange du dir frei nimmst. Wenn sie dich behalten wollen, werden sie dir so viel Zeit geben, wie du willst.«

»Luke…« Wie soll ich es bloß formulieren, ohne ihn zu kränken? »Ich will mir nicht den ganzen Sommer frei nehmen. Und ich möchte nicht so viele Monate mit dir in Paris verbringen.«

Sobald ich es ausgesprochen habe, merke ich es. Schon wieder bin ich ins Fettnäpfchen getreten. O Gott, wie sehr ich mich auch um ein taktvolles Verhalten bemühe – wenn ich mit diesem Mann zusammen bin, sage ich immer das Falsche. »So – so wollte ich es nicht ausdrücken«, stammle ich.

Glücklicherweise lacht er. »Nun, wenigstens muss ich nie befürchten, du wärst nicht ehrlich zu mir.«

»Tut mir leid«, beteuere ich hastig. »Was ich meinte …«

»Du willst den Sommer nicht in Paris verbringen«, unterbricht er mich. »Dafür musst du dich nicht entschuldigen. Das verstehe ich. Du liebst
deinen Job. Deshalb möchtest du hierbleiben, das ist okay. Aber Geralds Angebot ist einfach zu gut, das kann ich unmöglich ablehnen. Schon gar nicht, wenn ich die Hochzeit bezahlen muss. Hör mal, das geht in Ordnung. Führen wir einfach eine Fernbeziehung. Das tun wir ohnehin schon, in zwei Apartments. Das klappt auch zwischen New York und Paris.« Schelmisch grinst er mich an, denn ich habe ihn vor meinem Jawort gewarnt, dass ich erst nach der Hochzeit wieder mit ihm zusammenziehen würde. Unter diesen Umständen ist das am besten. »Also verbringen wir diesen Sommer in verschiedenen Ländern. Allzu schwer wird es uns nicht fallen.«

Unsicher kaue ich an meiner Unterlippe. Bin ich verrückt? Wahrscheinlich. Dieser erstaunliche Typ hat mir endlich einen Heiratsantrag gemacht. Und in der letzten Stunde habe ich mich nicht nur geweigert, wieder in sein Apartment zu ziehen – sondern auch seine Einladung nach Paris abgelehnt.

Luke ist nicht der Typ, der hinter einem Star die zweite Geige spielt. Der bildet sich nämlich immer noch ein, er wäre der Star. Und in einer Beziehung kann’s nicht zwei Stars geben. Einer muss bereit sein, die Nebenrolle zu übernehmen. Zumindest für einige Zeit.

Oh, das ist einfach unglaublich! Nicht einmal heißer, wilder Sex kann Chaz aus meinem Gehirn verscheuchen! Was soll ich bloß machen, um diesen Kerl loszuwerden?

»Rufen wir noch ein paar Leute an und erzählen ihnen von unserer Verlobung«, schlage ich vor und greife nach meinem Handy.


»Ach, jetzt willst du deine Familie anrufen?«, fragt Luke belustigt.

Allerdings. Damit Chaz’ Stimme in meinem Kopf verstummt.

»Das macht uns sicher Spaß. Zuerst rufe ich meine Eltern an. Weil ich die Braut bin. Also musst du tun, was ich sage … Hallo, Mom?«

»Nein«, antwortet eine Kinderstimme, »hier ist Maggie.«

»Hi, Maggie«, begrüße ich meine Nichte. »Hier ist deine Tante Lizzie. Würdest du bitte deine Grandma ans Telefon holen?«

»Okay.« Bevor Maggie auf die Suche nach meiner Mutter geht, höre ich das Telefon zu Boden fallen. Im Hintergrund erklingen die Stimmen meiner Schwestern und ihrer Ehemänner, die den traditionellen Neujahrs-Brunch der Familie Nichols im Haus meiner Eltern genießen. Nun, vielleicht ist genießen das falsche Wort. Eher ertragen. Ich höre den Mann meiner Schwester Rose, Angelo, lauthals verkünden, er würde keine Eier mehr essen, wegen der Hormone, die drinstecken. Prompt kontert meine Schwester, vielleicht könnte er mehr Hormone vertragen – besonders im Bett.

»Wer ist da?«, bellt Gran ins Telefon. Offenbar hat sie es vom Boden aufgehoben.

»Oh, Gran«, sage ich enttäuscht. »Hi, ich bin’s, Lizzie, und ich würde gern mit Mom reden.«

»Die ist beschäftigt.« Anscheinend hat die Person, die beauftragt ist, Gran nur mit alkoholfreiem Bier zu versorgen, kläglich versagt. Wie üblich ist die
alte Lady sternhagelvoll. »Irgendjemand muss diese Bande doch füttern. Von deinen Schwestern will ja keine mal Gastgeberin sein und sich ihr Haus verdrecken lassen!«

»Äh …« Ich schenke Luke ein sonniges Lächeln, um ihm zu bedeuten, alles wäre in bester Ordnung. »Nun, ich habe Neuigkeiten. Vielleicht solltest du das allen erzählen, Gran.«

»Jesus Christus, du bist schwanger! Habe ich dir nicht gesagt, du sollst immer einen Gummi benutzen? Klar, ich weiß, das gefällt den Jungs nicht. Aber ich sage immer – entweder mit Gummi oder gar nicht.«

»Äh, nein, Gran, das ist es nicht. Luke und ich haben uns verlobt.«

»Luke?« Grans Stimme klingt so, als hätte sie sich gerade verschluckt – was immer sie auch trinkt. »Mit diesem Taugenichts hast du dich verlobt? Und ich dachte, du hättest ihm vor Weihnachten den Laufpass gegeben.«

Ich huste und schenke Luke noch ein ermutigendes Lächeln.

»Freuen sie sich?«, formen seine Lippen, und ich strecke einen Daumen hoch.

»Äh – das habe ich, Gran. Aber jetzt sind wir verlobt. Würdest du Mom bitte ans Telefon holen?«

»Nein, ich werde deine Mutter nicht holen. Glaub mir, damit tue ich dir einen Gefallen, Lizzie. Gestern war sie in ihrem Aerobic-Kurs an der University und im Kurs für Sammelalben. Und dann musste sie auch noch für diesen Brunch einkaufen – ohne die
Hilfe deiner Schwestern. Deine Neuigkeit könnte sie umbringen.«

»Gran …« Ich lächle Luke wieder an. »Wenn du Mom nicht ans Telefon holst, muss ich sie auf ihrem Handy anrufen und ihr erzählen, du hättest den Sherry getrunken, den sie immer für ihre Soßen verwendet. Versuch nicht, es zu leugnen! Ich merke es dir an.«

»Wie undankbar du bist!«, faucht Gran. »Warum verlobst du dich überhaupt, Lizzie? Ein Ehemann verdirbt nur deinen Stil. Glaub mir, fünfundfünfzig Jahre lang hatte ich so einen Kerl am Hals. Also weiß ich Bescheid. Steig aus, solange es noch geht!«

»Gran …«, warne ich sie.

»Schon gut, ich hole deine Mom«, seufzt sie, und ich höre sie davonschlurfen. In diesem Moment merke ich, dass Luke nicht mehr lächelt. »Alles okay, Gran ist nur ein bisschen beschwipst.«

Luke schaut auf seine Uhr. »Zu Mittag?«

»Heute ist ein Feiertag«, betone ich. Heiliger Himmel, wie pingelig manche Leute sind!

Mom reagiert viel freundlicher auf meine Neuigkeit als Gran. Sie schreit und kreischt und ruft nach Dad und will mit Luke reden und ihn in der Familie willkommen heißen und wissen, wann sie ihn kennenlernen wird. Und das erinnert mich an etwas – es ist ein bisschen unheimlich, dass Luke meine Familie noch nicht kennt. Während ich allen seinen Verwandten schon begegnet bin.

Okay. Sicher werden sie sich bald kennenlernen. Mom will eine Verlobungsparty geben – und die
Hochzeit ausrichten. In unserem Garten. Behutsam lehne ich diesen Vorschlag ab. »Mal sehen.« Wie soll ich ihr beibringen, dass Luke mich in Südfrankreich heiraten will, auf dem Stammsitz seiner Familie aus dem siebzehnten Jahrhundert? Ein solches Angebot kann man wohl kaum ablehnen.

Meine Familie war noch nie in Europa – sie waren ja noch nicht einmal in New York.

Und das könnte Probleme aufwerfen.

Aber Luke findet am Telefon genau die richtigen Worte, so charmant und höflich, als wären meine Eltern ein Königspaar und nicht Leiter der College-Computerabteilung an der Michigan University und Hausfrau. Alles wird gut, denke ich voller Stolz und beobachte ihn. Ganz wunderbar.

So fühlt man sich, wenn man ein Lamm beobachtet, das zur Schlachtbank geführt wird. Ist dir die Ehe wirklich so wahnsinnig wichtig? Obwohl es nur ein Blatt Papier ist?

Okay, nach ein paar weiteren Telefonaten müsste alles gut werden. Und dann noch mehr Sex.

Viel mehr Sex.





EINE KURZE GESCHICHTE DER EHE

Eine Zeit lang glaubten die Soziologen, die Erklärung zweier Personen, sie wollten gemeinsam durchs Leben gehen, wäre ein wichtiger Schritt in der Entwicklung des menschlichen Glücks. Gesellschaftspolitisch ausgedrückt – ein heterosexueller Mann mit einer heterosexuellen Frau vereint gilt als ruhiger und weniger geneigt, Gewaltverbrechen zu verüben. Anscheinend macht auch eine verheiratete Frau kaum Schwierigkeiten. Die Kinder der beiden profitieren von der Gegenwart des Vaters und der Mutter. Und – zumindest in einer fernen Vergangenheit – die positive Ausstrahlung einer guten Ehe nutzte dem ganzen Stamm. Mit anderen Worten – Hochzeiten waren erfreuliche Ereignisse, die Waffen ruhten, und es gab weniger Ärger.

 



Ich möchte nur betonen, dass – ganz offensichtlich – keiner dieser Soziologen die Hochzeitsfeiern meiner Schwestern besucht hat.



WIE MAN KATASTROPHEN AM HOCHZEITSTAG VERMEIDET

Treibt Ihre künftige Schwiegermutter – oder Ihre Schwägerin – Sie während Ihrer Hochzeitsvorbereitungen zum Wahnsinn? Da gibt es eine ganz einfache Möglichkeit, wie Sie sich diese Frau vom Hals schaffen können. Geben Sie ihr etwas zu tun! Wenn Sie die Familie des Bräutigams – vor allem die weiblichen Mitglieder – in die Vorbereitungen auf den großen Tag miteinbeziehen, fühlen sie sich geschmeichelt, und Sie werden entlastet.

 



Aber betrauen Sie die Frauen bloß nicht mit zu wichtigen Aufgaben. Dann spielt es keine Rolle, wenn sie irgendwas vermasseln (was zweifellos passieren wird).

 


 



LIZZIE NICHOLS DESIGN ®
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Mehr als dreifach beglückt sind die,
 welche ein festeres Band verknüpft,
 welche Amor, von keinem Zwiste,
 durch keinen Unmut verscheucht,
 erst am letzten der Tage trennte.

 



HORAZ (65 V.CHR. BIS 8 V.CHR.),
 RÖMISCHER DICHTER


»Hallo, Chez Henri, bitte bleiben Sie am Apparat.«

»Hallo, Chez Henri, bitte bleiben Sie am Apparat.«

»Hallo, Chez Henri, bitte bleiben Sie am Apparat.«

»Hallo, Chez Henri, wie kann ich Ihnen helfen?«

»Sind dort die Henri-Brautmoden?« Die Frau am anderen Ende der Telefonleitung spricht den Namen meines Chefs wie »Henry« aus, nicht auf die korrekte französische Weise, wie Auriii. Das verzeihe ich ihr – den Kaugummi, den sie kaut, allerdings nicht. Ich spüre, wie sich meine Zehen krümmen. Von all den unangenehmen Gewohnheiten künftiger Bräute – oder sonstiger Leute – finde ich Kaugummikauen am schlimmsten.

»Ja«, sage ich und starre die blinkenden Lichter
auf meinen Telefonen an. Nur gut, dass ich während meiner monatelangen Tätigkeit in der Anwaltskanzlei Pendergast, Loughlin and Flynn gelernt habe, einen überlasteten Telefonanschluss zu meistern.

Und am Montagmorgen nach der Silvesterhochzeit von Jill Higgins und dem steinreichen, prominenten John MacDowell klingelt das Chez-Henri-Telefon unentwegt. An jenem denkwürdigen Abend nannte Anna Wintour (ja, die Anna Wintour, die langjährige Vogue-Chefredakteurin) mein aufgearbeitetes Brautkleid »raffiniert«.

Wenn Monsieur und Madame Henri ihr Domizil im vorstädtischen New Jersey auch dauernd verspätet verlassen – an diesem Morgen hätten sie ausnahmsweise mal pünktlich in ihrem Laden eintreffen können. Das will ich nur kurz erwähnen.

»Ich brauche einen Termin bei dieser jungen Schnepfe.«

»Wie bitte?«, frage ich konsterniert. Erst der widerwärtige Kaugummi, dann dieser despektierliche Hinweis auf mich. Jemand anderen kann die Frau nicht meinen, denn Madame Henri ist zu alt für eine »junge Schnepfe«.

»Sie wissen schon, die Schnepfe, die das Kleid für Mrs. Robbenspeck entworfen hat.«

Robbenspeck – diesen Spitznamen verdankt die arme Jill Higgins der Presse, wegen ihres Jobs im Robbengehege des Central Park Zoos. Und weil sie es trotz ihrer üppigen Figur gewagt hat, sich in einen der reichsten New Yorker Junggesellen zu verlieben.


»Tut mir leid«, sage ich zu der Kaugummikauerin, »die Schnepfe, von der Sie reden, hat zufällig etwas dagegen, wenn man jemanden wegen seines Gewichts diskriminiert.«

Scheinbar hat sie ihren Kaugummi verschluckt. »Aber…«

»Und außerdem schätzt die Schnepfe es nicht, wenn sie Schnepfe genannt wird.«

»Äh – entschuldigen Sie …« Oh, sie hat den Kaugummi doch nicht verschluckt, denn jetzt lässt sie eine Blase platzen. »Haben Sie eine Ahnung, wer ich bin? Ich bin …«

»Nein, und ich will es auch gar nicht wissen, bye.« Ich drücke auf die rote Taste, um das Telefonat zu beenden. »Hallo, Chez Henri, wie kann ich Ihnen helfen?«

»Elizabeth? Sind das Sie?« Die Frau am anderen Ende der Leitung spricht mit ausgeprägtem französischem Akzent, und es klingt so, als würde sie sich in einem Tunnel befinden. Nein, das ist nicht meine künftige Schwiegermutter, die aus Texas stammt, sondern Madame Henri.

»Wo sind Sie, Madame?«, frage ich auf Französisch. Zu dieser Sprache wechsle ich mittlerweile mechanisch über, wann immer ich mit einem meiner Chefs rede. Dass ich Französisch spreche – nicht fließend, aber gut genug, um zu verstehen, was gesagt wird (und verstanden zu werden) –, habe ich ihnen monatelang verschwiegen. »Hier geht’s zu wie in einem Tollhaus, ständig läuten die Telefone.«

»Tut mir so leid, Elizabeth, ich wollte schon früher
anrufen. Aber hier funktioniert mein Handy nicht. Gerade komme ich aus dem Krankenhaus.«

»Aus dem Krankenhaus?« Die Lichter blinken. Offenbar sind die Anrufer, die »bitte am Apparat bleiben« sollten, ungeduldig geworden und versuchen es noch einmal. Ich wende mich von den Telefonen ab. »Alles okay? Hoffentlich ist den Jungs nichts passiert …?«

»Nein, um die Jungs geht es nicht – sondern um Jean.« Seltsam, wie dünn ihre Stimme klingt … Madame Henri ist eine zierliche Frau. Nur eines an ihr war niemals klein – ihre Stimme. Die war immer autoritär, fast dominant. Doch jetzt nicht mehr… »Heute Morgen, nach dem Frühstück, fühlte er sich nicht gut. Ich dachte, er hätte am Silvesterabend zu viel Champagner getrunken. Und dann sagte er, sein Arm würde furchtbar wehtun …«

Mein Atem stockt. »O Madame …«

»Ja.« Jetzt klingt ihre Stimme noch schwächer. »Er hatte einen Herzinfarkt. Heute bekommt er vier Bypässe.« Mit einem Anflug ihrer alten schroffen Art fügt sie hinzu: »Immer wieder habe ich ihm gesagt, er würde zu hart arbeiten und solle sich öfter frei nehmen. Das hat er nun davon! Klar, demnächst wird er genug Freizeit haben. Und wie verbringt er die? Er hätte sich in unserem Haus in der Provence erholen können. Aber nein! Nicht Jean! So musste es ja kommen.«

»Sicher ist er in den besten Händen.«

»In den allerbesten«, bestätigt sie. »Aber es wird einige Wochen dauern, bis er wieder arbeiten kann.
Und wer soll seine Krankenschwester spielen? Seine Söhne? Pah, die sind unbrauchbar. Noch schlimmer als jeder Tagedieb.«

Als sie so verächtlich über ihre Kinder herzieht, beruhige ich mich ein bisschen. Das bedeutet, dass die Situation nicht so schrecklich sein kann, wie ich zunächst wegen ihrer tonlosen Stimme befürchtet hatte. Solange sie auf ihre Kids schimpft – soviel ich weiß, sind das tatsächlich Taugenichtse –, ist alles okay.

»Und gerade jetzt, wo es im Geschäft so gut läuft wie nie zuvor!«, klagt Madame Henri. »Das verdanken wir Ihnen, Elizabeth. Und um Sie zu belohnen … Wenn er wieder auf den Beinen ist«, fügt sie unverblümt hinzu, »bringe ich ihn um.«

»Machen Sie sich wegen des Ladens keine Sorgen, Madame.« Entschlossen wende ich mein Gesicht erneut von den blinkenden Telefonlichtern ab. »Ich komme sehr gut zurecht.«

»Ich bin nicht dumm, Elizabeth, und ich höre die Telefone klingeln.«

»Nun ja, das ist ein gewisses Problem«, gebe ich zu. »Aber keines, das ich nicht lösen könnte.«

»Tun Sie, was Sie tun müssen«, seufzt sie. »Und wenn es nicht anders geht, stellen Sie jemanden ein.«

Unwillkürlich schnappe ich nach Luft. Die Henris sind geradezu krankhaft geizig. Mit gutem Grund. Vor meiner Einstellung haben sie fast keinen Gewinn erzielt. Und in den ersten vier Monaten habe ich sogar umsonst gejobbt, nur um zu beweisen, ich
wäre die Investition meiner dreißig Riesen pro Jahr wert – und das mietfreie Apartment über dem Laden. »Madame …« Ich wage meinen Ohren kaum zu trauen. »Sind Sie sicher?«

»Offenbar haben wir keine Wahl.« Nun seufzt sie noch lauter. »Allein schaffen Sie es nicht. Die Telefone und die Kleider. Unmöglich. Ab und zu komme ich vorbei. Aber dafür werde ich nur selten Zeit finden. Also brauchen Sie eine Hilfskraft. Daran ist Jean schuld«, fährt sie bissig fort. »Und das werde ich ihm auch sagen, wenn er sich über die zusätzlichen Kosten beschwert – natürlich erst nach seiner Entlassung aus der Klinik.«

»Im Augenblick dürfen Sie ihn nicht damit belasten, Madame. Und wie gesagt, sorgen Sie sich nicht. Überlassen Sie alles mir, ich kümmere mich um den Laden.«

Um ehrlich zu sein, ich habe nicht die leiseste Ahnung, wie ich das hinkriegen soll. Nur eines weiß ich – das ist eine Krise. Und ich war früher bei den Pfadfindern. Also habe ich gelernt, wie man mit Krisen umgeht. Irgendwie wird es schon klappen.

Ich bitte Madame Henri, mir Bescheid zu geben, wenn ich irgendetwas tun kann. Und sie soll mich auch verständigen, wenn ihr Mann die Operation überstanden hat. Dann lege ich auf, starre all die blinkenden Telefonlichter an und lausche dem schrillen Klingeln. Selbstverständlich werde ich den ganzen Laden schmeißen, rede ich mir voller Selbstvertrauen ein.

Wenn ich bloß wüsste, wie ich es anfangen soll…


»Hallo, Chez Henri, würden Sie bitte am Apparat bleiben?«

»Hallo, Chez Henri, würden Sie bitte am Apparat bleiben?«

»Hallo! Seit einer Ewigkeit versuche ich, dich zu erreichen. Ich bin’s, Tiffany.«

Mein Finger über der Halten-Taste hält inne.

»Tiffany Sawyer«, fügt die heisere Stimme ungeduldig hinzu. »Von Pendergast, Loughlin and Flynn. In dem Büro haben wir beide gearbeitet, bis du gefeuert wurdest, erinnerst du dich? Und wann war das? Vielleicht letzte Woche? O Gott, was ist los mit dir? Gehörst du auch zu diesen Typen, die berühmt werden und dann alle Leute vergessen, die sie auf dem Weg nach oben gekannt haben? Wenn das so ist, nervst du ganz schön.«

»Tiffany …« Ich schaue auf die Wanduhr. Erst kurz nach zehn, das würde die heisere Stimme erklären. Tiffany, Teilzeitmodel und Teilzeitempfangsdame in der Anwaltskanzlei von Chaz’ Vater (wo ich sie kennengelernt habe) steigt selten vor zwölf Uhr aus dem Bett, dank der nächtelangen Partys mit ihrem Freund, dem Fotografen Raoul. »Wieso bist schon so früh wach?«

»Gestern war Neujahr. Und letzte Nacht war die City tot. Aber deshalb rufe ich nicht an. Hast du auch nur die geringste verdammte Ahnung, wer es heute auf die Seite sechs in der Post geschafft hat?«

»Wenn es dir auch schwer fällt, das zu glauben, Tiffany …«

Ich kann meinen Blick nicht von den blinkenden
Lichtern losreißen. »Aber ich arbeite, wirklich und wahrhaftig. Mein Boss hatte einen Herzinfarkt. Und ich bin die Einzige im Laden. Also habe ich keine Zeit für …«

»Du! Du hast das geschafft. Da ist eine Riesenstory über dich, ein Foto von dir und Jill Higgins bei ihrer Hochzeit. Und in dem Artikel steht, du würdest bald Brautkleider für alle Stars entwerfen, und Anna Wintour – verdammt –, Anna Wintour hat gesagt, dein Kleid für Jill Higgins sei – ich zitiere – raffiniert. Verstehst du, was das bedeutet?«

Nun beginnt die andere Leitung zu schrillen. »Ja, allmählich wird es mir klar.«

»Jetzt bist du einsame Spitze!«, kreischt Tiffany.

»Ja, ich weiß. Aber im Augenblick kommt es mir nicht so vor. Weil ich nichts anderes machen kann, ALS GOTTVERDAMMTE TELEFONATE ZU BEANTWORTEN!«

»Jesus Christus! Brauchst du eine Telefonistin? Das kann ich erledigen.«

»Was?« Ich blinzle. Habe ich das richtig verstanden? »Nein, warte, ich …«

»Gleich bin ich da. Wo war der Laden doch gleich? Bis eins bleibe ich bei dir, um zwei muss ich bei Pendergast sein. O Gott, ich wünschte, ich könnte diesen Job aufgeben! Aber ich brauche das Geld. Sobald Raoul seine Trollfrau loswird und mir einen Heiratsantrag macht, kriegt Roberta meine Kündigung, mit einer Frist von zwei Wochen. O Gott, ich kann’s kaum erwarten, ihr verschrumpeltes Dörrpflaumengesicht zu sehen, wenn es so weit ist! Übrigens,
ich kenne jemanden, der dir ab ein Uhr helfen kann. Mal sehen, was Monique heute macht. Bei Chanel wurde sie gefeuert, weil sie im Hinterzimmer gekokst hat. Aber …«

»Okay, Tiffany.« Krampfhaft umklammere ich die Schreibtischkante. »Wirklich, mir geht’s bestens. Ich brauche dich nicht. Und Monique auch nicht. Wer immer das sein mag.«

»… Aber das ist cool«, redet sie weiter, als hätte sie mir gar nicht zugehört. »Weil sie jetzt bei den Anonymen Drogensüchtigen ist. Ich auch. Da haben wir uns kennengelernt. Koks ist nur was für Huren.«

Sicher wäre es sinnlos, ihr zu erklären, die Anonymität der Drogensüchtigen würde beinhalten, dass man niemandem verrät, wen man dort trifft. Das würde ihr nur bei einem Ohr rein- und beim anderen wieder rausgehen.

»Vorhin sagtest du doch, dein Boss hätte einen Herzanfall. Also werden wir aufkreuzen und dir helfen, bis er wieder okay ist. Tu bloß nicht so, als würdest du uns nicht brauchen! Ich höre doch, wie das andere Telefon im Hintergrund klingelt.«

»Äh – danke, es ist nur …« Wie soll ich es ihr klarmachen? Wäre ich auf einer einsamen Insel gestrandet und Tiffany käme in einem Rettungsboot angefahren, würde ich nicht einsteigen. Liebe ich sie wie eine Schwester? Ja. Vertraue ich ihr? Nicht so sehr. »Ich habe nicht das Geld, um dich zu bezahlen. Ich meine – vorerst verdienen wir noch keine Unsummen, und …«


»Über wie viel Kohle reden wir?«, will sie wissen. »Zwanzig Dollar pro Stunde?«

»Zwanzig?«, japse ich. »Was glaubst du, was wir hier sind? UPS? Ich wollte die Agentur Manpower anrufen und zehn anbieten …«

»Zehn!« Tiffany bricht in schallendes Gelächter aus. »Seit ich in North Dakota Babysitterin bei meiner Nachbarin war, habe ich nicht mehr so wenig pro Stunde verdient. Zehn Dollar! Aber vielleicht würde sich’s lohnen«, fügt sie etwas ernster hinzu, »wenn ich ein Lizzie-Nichols-Original zwischen die Finger kriege. Solche Dinge werden für mich unbezahlbar sein, sobald Raoul endlich seine Greencard bekommt und den Troll abservieren kann. Auch Monique will eins von deinen Kleidern haben, das weiß ich. Gerade hat ihr Freund Latrell die große Frage gestellt – zu Weihnachten. Mit einem vierkarätigen, quadratisch geschliffenen rosa Diamanten von Harry Winston. Latrell ist in der Musikbranche.« Jetzt nimmt ihre Stimme einen ehrfürchtigen Klang an. »Und er kennt Kanye.«

»Moment mal …« Nein, das kann einfach nicht sein.

»In zwanzig Minuten bin ich bei dir. Dann reden wir über alles. Soll ich einen Muffin mitbringen oder sonst was? Ich bin halb verhungert. Unterwegs kaufe ich Muffins. Unglaublich, Seite sechs! Ist das zu fassen? O mein Gott, Lizzie. Das wird so fantastisch! Und du bist sicher ein viel besserer Boss als Roberta. Oh, wie ich diese Bestie hasse! Ciao, Baby.«

Tiffany knallt ihren Hörer auf die Gabel – und ich
starre meinen an. Verwirrt überlege ich, was soeben passiert ist. Habe ich ein Problem gelöst – oder ein noch größeres heraufbeschworen?

Ziemlich genervt beantworte ich die Anrufe – und versichere, Miss Nichols (ich mime ihre Assistentin Stephanie; schon immer wollte ich eine Stephanie sein) wird sobald wie möglich zurückrufen. Und dann taucht ein Lieferant von einem Blumenladen im Geschäft auf, kaum fähig, den Riesenstrauß festzuhalten. Zwei Dutzend gelbe Rosen in einer Kristallvase.

»Für Lizzie Nichols«, verkündet er.

»Das bin ich!«, rufe ich und springe auf, laufe hinter Madame Henris Schreibtisch hervor und nehme ihm die Blumen ab. Die Vase ist so schwer, dass ich erst mal zum Tisch zurücktaumeln und sie abstellen muss, bevor ich die Quittung unterschreiben und dem Mann ein Trinkgeld geben kann.

Sobald er verschwunden ist, reiße ich das winzige Kuvert auf, das zwischen den Rosen steckt. Vielleicht bedankt sich Luke, weil ich seinen Heiratsantrag angenommen habe – oder seine Eltern heißen mich in der Familie de Villiers willkommen.

Stattdessen lese ich geschockt: »Tut mir leid, dass ich mich neulich so schlecht benommen habe. Ich war noch nie ein Morgenmensch. Natürlich freue ich mich für euch beide. Wenn du glücklich bist, dann bin ich es auch. Herzlichen Glückwunsch, du wirst eine wunderschöne Braut sein. Chaz.«

Ich bin so verblüfft, dass ich mich erst einmal für ein paar Minuten hinsetzen – und die Telefone ignorieren
muss, um meine Fassung wiederzuerlangen. Meint er das ernst? Freut Chaz sich wirklich über meine Verlobung mit Luke?

Wenn ja – warum wird mir dann immer noch ein bisschen übel, sobald ich daran denke? Nicht an Chaz, der ist okay – daran zweifle ich nicht. Nein, es geht um die Frage, ob Luke und ich tatsächlich heiraten sollten.

Oh, ich bin sehr gern verlobt, und es macht mir nichts aus, meinen Diamantring herumzuzeigen. Und gestern war es richtig amüsant, mit meinen Eltern zu telefonieren – nach dem verlängerten Zwischenspiel im Schlafzimmer.

Es ist nur – wenn ich mir die Hochzeit vorstelle und, noch seltsamer, das Brautkleid, herrscht beklemmende Leere in meinem Gehirn, und bittere Galle steigt in meine Kehle.

Kein gutes Omen.

Aber Nervenflattern ist normal, nicht wahr? So was muss jede Braut durchstehen. Vielleicht nicht am Tag nach der Verlobung. Nun, vielleicht überwinde ich mein Muffensausen schneller als die anderen. Was das betrifft – ich war immer ein bisschen frühreif. Meine Mom sagt, ich hätte schon vor dem Kindergarten Schuluniformen für meine Stofftiere genäht.

Die Ladenglocke bimmelt, und Tiffany stürmt herein – mit einer Sonnenbrille (trotz des bewölkten Winterhimmels), in einem hautengen schwarzen Overall unter der Fuchsstola (»Total out«, erklärt sie mir später. »Weißt du, was die mit den armen Füchsen
machen, bevor sie ihnen das Fell abziehen? Einfach widerlich!«). »Wow, wer hat’s denn mit diesen Rosen übertrieben?«

Hastig stecke ich Chaz’ Karte in die Tasche meines Mollie-Parnis-Seidenkleids. »Luke«, lüge ich automatisch.

»Luke?« Tiffany nimmt ihre Sonnenbrille ab, kneift die Augen zusammen und inspiziert die Rosen. »Ich dachte, ihr habt Schluss gemacht.«

»Jetzt sind wir verlobt«, erwidere ich und strecke meine linke Hand aus.

»Kein Scherz?« Tiffany packt meine Hand. Um meinen Diamanten zu sehen, muss sie die Augen nicht zusammenkneifen. »Du meine Güte, mindestens drei Karat. Von Tiffany, nicht wahr?«

»Nein, den Ring hat er in Paris gekauft.«

»Cartier«, sagt sie, sichtlich beeindruckt. »Noch besser. Ein Platinreif, Smaragdschliff. Das Ding muss so viel gekostet haben wie ein Haus – nun ja, in North Dakota, und wenn er sich auch wie ein Volltrottel benommen hat …« Damit spielt sie auf die Nähmaschine an, die Luke mir zu Weihnachten geschenkt hat. Letzten Endes war sie der Auslöser für unsere Erkenntnis, dass wir beide verschiedene Dinge vom Leben erwarten. Und das hat zu unserer Trennung geführt.

»Das musst du zugeben, er hat doch noch begriffen, worauf es ankommt. Was die Rosen angeht, bin ich mir nicht sicher. Eine interessante Farbe. Gelb – das steht für eine platonische Freundschaft.«

Eine platonische Freundschaft? Sehr gut – ich
meine, weil Chaz mir die Rosen geschickt hat. Nicht Luke.

Und mehr will ich auch gar nicht von Chaz. Nur seine Freundschaft. Platonisch – ganz fabelhaft.

»Nun, in erster Linie sind Luke und ich Freunde«, zwitschere ich. O mein Gott, was rede ich da?

Tiffany schneidet eine Grimasse. »Wenn Raoul mir jemals gelbe Rosen schenkt, stecke ich sie ihm in den Hintern. Also, wo sitze ich?«

»Tiffany …«, beginne ich die Rede, die ich mir nach unserem Telefongespräch zurechtgelegt habe. »Ich …«

»Ist das okay?« Sie lässt ihren fast einsachtzig großen (und nur fünfundfünfzig Kilo leichten) Körper auf Madame Henris Sessel hinter dem Schreibtisch mit den Telefonen (die gerade wieder klingeln) fallen. »Hier. Ich habe dir ein Schokoladencroissant mitgebracht. Muffins gab’s nicht mehr. Und eine Cola light. Ich weiß doch, was du magst.«

Ich fange die weiße Papiertüte auf, die sie mir zuwirft. Eigenartig – jeder, der mir eine Cola light mitbringt, bildet sich ein, damit wäre alles in bester Ordnung.

Und das stimmt nicht.

»Hallo, hier Chez Henri, Tiffany am Apparat – wie kann ich Ihnen helfen?« Lässig fängt Tiffany zu arbeiten an, als hätte sie nie etwas anderes gemacht, als bei Chez Henri Telefonate zu führen. »Miss Nichols? Da bin ich mir nicht sicher. Einen Moment, bitte.« Tiffany drückt auf die Halten-Taste. »Modernisierst du nur Brautkleider oder entwirfst du auch neue?
Ich meine, ich weiß, für mich entwirfst du ein Original. Aber für die Normal-Sterblichen?«

»Im Augenblick …« Langsam kaue ich am Ende des Schokoladencroissants. »Nur modernisierte Kleider.«

»Klar. Wo notiere ich deine Termine?«

Ich schiebe das schwarzlederne Notizbuch zu ihr hinüber, das auf Madame Henris Schreibtisch liegt. »Erst mal müssen wir reden, Tiffany, ich kann nicht …«

Verächtlich mustert Tiffany das Notizbuch und schnauft: »Bloß nicht zu viel Hightech.« Dann schlägt sie es auf, ergreift einen Bleistift und drückt wieder auf die Halten-Taste. »Nur modernisierte Kleider. Okay. Nächste Woche, am zehnten um elf Uhr hätte ich einen Termin frei. Nein? Bitte, warten Sie einen Moment …«

Allmählich glaube ich, es wäre gar keine so schlechte Idee, Tiffany zu engagieren. Außerdem hat sie ohnehin schon – nun ja, das Kommando übernommen.

Und das ist gut. Sehr gut. Vielleicht sollte ich mir überlegen, wie ich sie später bezahlen soll.

Ich mache mich auf den Weg ins Hinterzimmer. Da will ich nachsehen, was zu tun ist. Wenn ich mich endlich darauf konzentrieren und akzeptieren kann, dass Tiffany für mich arbeitet. Ach ja, meine Verlobung …

Da bimmelt die Ladenglocke schon wieder, und meine beste Freundin Shari spaziert sichtlich verwirrt in den Laden.


»O mein Gott!« Beinahe lasse ich meine Cola light fallen, als ich zu ihr laufe und sie umarme. »Ich bin ja so froh, dass du da bist!«

»Ich habe deine Nachricht auf dem Anrufbeantworter gehört.« Neugierig schaut sie Tiffany an. »Ein Notfall. Deshalb dachte ich, es wäre besser, wenn ich in die Stadt fahre. Was ist denn so wichtig, dass du es mir persönlich sagen musst? Und was macht sie hier?«

»Gehen wir!« Ich packe ihre Hand. »Das erzähle ich dir oben, in meinem Apartment. Tiffany, findest du dich zehn Minuten allein zurecht?«

Verächtlich reckt sie ihren Mittelfinger hoch. »Madam, zweifellos ist Ihre Tochter ein schönes Mädchen. Aber Miss Nichols übernimmt nur alte Brautkleider, die sie aufarbeitet. Wenn Sie so etwas haben, kommen wir ins Geschäft. Wenn nicht, müssen Sie sich leider woanders um ein Brautkleid für Ihre Tochter bemühen. Ach, wirklich? Vielleicht sollten Sie mal Ihre Ausdrucksweise überdenken, Madam?«

»Was macht sie hier?«, wiederholt Shari ungeduldig. »Was ist eigentlich los? Im Ernst, Lizzie, hoffentlich etwas Wichtiges. Ich habe nämlich Klienten, die womöglich sterben, während wir uns unterhalten. Und das meine ich wörtlich.«

Da merke ich, dass die Ansprache, die ich mir für Shari zurechtgelegt habe – sie ist stets mein loyalster Fan – nicht eloquent genug wäre. Und so zeige ich ihr einfach meinen Ring.

»Oh«, stöhnt sie, »mein Gott.«





EINE KURZE GESCHICHTE DER EHE

Wenn man die Bräute in alten Zeiten schon nicht gewaltsam entführte, dann wurden sie zumindest verkauft und mit Gold, Ländereien oder sogar Vieh bezahlt. (Wie eine Kuh. Können Sie sich das vorstellen?)

 



Viele Jahrhunderte lang war es allgemein üblich, die Kinder ranghoher Familien miteinander zu vermählen, um machtvolle Verbindungen einzugehen. Aber erst im Mittelalter wurden Gesetze erlassen, die religiöse Riten bei den Hochzeiten verlangten (sowie den Austausch materieller Güter und die Unterzeichnung von Verträgen). Um diese Zeit herum führte man außerdem die Regel einer Mitgift ein, sodass die Braut nicht nur ihre Reize in die Ehe mitbrachte, sondern auch schnödes Geld und vielleicht ein paar Dutzend Rinder. Des Öfteren wurde von der Braut sogar erwartet, dass sie die Mitgift ihren Schwiegereltern persönlich übergab (zu diesem Thema später etwas mehr).



WIE MAN KATASTROPHEN AM HOCHZEITSTAG VERMEIDET

Die Juristen bei Pendergast, Loughlin and Flynn sind sich einig – am besten funktioniert eine Ehe, bei der sich nicht nur die Herzen, sondern auch die Bankkonten vereinen. Die Partner, die ihr Eigentum in einen Topf werfen, bleiben länger zusammen. Verlangen Sie ein gemeinsames Konto oder teilen Sie wenigstens die Kosten gerecht auf – es sei denn, einer von Ihnen hat enorme Schulden oder andere rechtliche beziehungsweise finanzielle Schwierigkeiten. Wenn das zutrifft, sollte die schuldenfreie Partei einen Anwalt konsultieren – eventuell bei Pendergast, Loughlin and Flynn.
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Es gibt keine schönere, freundlichere und
 bezauberndere Verbindung oder Gemeinschaft
 als eine gute Ehe.

 



MARTIN LUTHER (1483 – 1546),
 BEGRÜNDER DES PROTESTANTISMUS


»Moment mal …« Shari starrt mich an, über den gelben Küchentisch hinweg. »Er hat dich gebeten, ihn zu heiraten? Und du hast Ja gesagt?«

Wie ich zugeben muss – das ist nicht die Reaktion, die ich erhofft habe. Offensichtlich ist Shari ihrem Ex viel ähnlicher, als sie es wahrhaben will.

»Es war kein überstürzter Entschluss, Shar, das schwöre ich dir. Ich habe mir das gründlich überlegt.«

»Tatsächlich?«, murmelt sie und mustert mich immer noch. Sie zieht ihren Mantel nicht aus, obwohl ich sie dazu aufgefordert habe. Wenn ich ihre Körpersprache richtig deute – verschränkte Arme, schief gelegter Kopf, übereinandergeschlagene Beine – scheint sie sich über mich zu ärgern. Vielleicht ist sie mir sogar böse. »Gestern Morgen ist er aus Frankreich zurückgekommen. Und gestern Morgen hat er dir einen Heiratsantrag gemacht?«


»Äh – ja …«

»Du hast sofort Ja gesagt?«

»Hm – ja …«

»Und wann hast du es dir gründlich überlegt?«

»Nun ja – seither…« Wohin diese Diskussion führt, ahne ich, und ich will es verhindern. »Wie du siehst, wohnt er nicht hier, Shari. Ich lasse ihn auch gar nicht bei mir einziehen. Und ich ziehe nicht zu ihm. Diesen Fehler mache ich nicht noch einmal. Bis zur Hochzeit leben wir getrennt.«

»Wann ist es?«, fragt Shari.

Über den Rand der Teetasse hinweg, die ich eben befüllt habe, starre ich sie an. »Wann ist was?«

»Was wann ist, Lizzie? Wann soll diese angebliche Hochzeit stattfinden?«

»Äh – ähm … «, stammle ich verstört. »Im Sommer – wahrscheinlich.«

»Okay.« Shari nimmt ihre verschränkten Arme und die gekreuzten Beine auseinander. »Offenbar bist du verrückt. Ich gehe.«

Bevor sie aufstehen kann, drücke ich sie auf den Stuhl zurück. »Tu das nicht, Shari, du bist unfair.«

»Nein, das bin ich nicht! Komm schon, Lizzie! Hast du letzten Monat etwa nicht eine Nacht auf meiner Couch verbracht, weil dir dein nichtsnutziger Freund das Herz aus der Brust und in Stücke riss – durch diese Bemerkung, er könne sich keine Zukunft mit dir vorstellen? Übrigens, hätte er das nicht erwähnen sollen, bevor er dich bat, bei ihm einzuziehen? Und nun entscheidet er aus irgendwelchen idiotischen Gründen: Oh, hey, ich kann mir doch eine
Zukunft mit Lizzie vorstellen, und hält dir einen Diamanten vor die Nase. Und du säuselst: Okay, Luke, was immer du willst, Luke. Tut mir leid, ich werde nicht hier sitzen und zuschauen, wie du dein Leben zerstörst. Denn du verdienst was Besseres – nämlich einen Mann, der dich wirklich liebt.«

Ich blinzle sie an. Und dann beginne ich zu weinen. »Wie kannst du so reden?«, schluchze ich. »Du kennst ihn doch gar nicht, du …« Mehr kriege ich nicht über die Lippen, weil die Tränen meine Stimme ersticken.

Nach einer Weile hat Shari meine Schnüffelei satt. Sie steht auf, geht um den Tisch herum und nimmt mich in die Arme. »Tut mir leid, Lizzie«, sagt sie etwas sanfter als zuvor. »So habe ich es nicht gemeint. Es ist nur – ich fürchte, du hast Ja zu Luke gesagt, weil du dir so inständig gewünscht hast, ihn zu heiraten. Dann hast du rausgefunden, dass er es nicht wollte, und bist aus seinem Apartment ausgezogen. Und als er plötzlich zurückkam und dich heiraten wollte, warst du einverstanden, weil du dir eingebildet hast, das wäre die ganze Zeit dein Wunschtraum gewesen. Aber – weißt du, Lizzie, es ist okay, wenn man seine Meinung ändert.«

»Ich habe sie nicht geändert!«, würge ich hervor. »Warum sollte ich?«

»Keine Ahnung.« Shari zuckt die Schultern. »Vielleicht, weil du im letzten Monat ein bisschen erwachsener geworden bist? Ich war dabei, erinnerst du dich? Und ich hab alles beobachtet. Hör mal – wenn du Luke wirklich heiraten willst, kannst du
dich auf meine bedingungslose Unterstützung verlassen. Wenn du es willst – dann will ich es auch.«

»Nein…« In Tränen aufgelöst, kann ich kaum sprechen. »Nein, du hasst Luke.«

»Jetzt bist du unsachlich. Natürlich hasse ich ihn nicht. Ich glaube nur, er muss lernen, sich wie ein Mann zu verhalten. Und um ehrlich zu sein, ich finde, du solltest dir was Besseres suchen. Aber ganz egal, wen du liebst – ich stehe dir bei, so wie du mir geholfen hast. Solange du mich nicht in einen Reifrock aus lindgrünem Taft steckst, der zu den Brautjungfernfummeln deiner Schwestern passt … Das hast du doch nicht etwa vor?«, fragt sie misstrauisch.

»Was?« Ich lache gezwungen und wische meine nassen Wangen ab. »O Gott, nein. Machst du Witze?«

Einmal hatte ich mir ein Brautjungfernkleid für Shari ausgemalt. Dupioni-Seide. Aber aus unerklärlichen Gründen sehe ich es nicht mehr in meinen Gedanken. Seltsam – vor meiner Verlobung habe ich dauernd rumgesessen und Pläne für meine Hochzeit geschmiedet.

Und jetzt, wo ich tatsächlich bald heiraten werde und mir das alles vorzustellen versuche, ist mein Gehirn völlig leer.

»Und wo wird eure Hochzeit stattfinden?«, will Shari wissen. »Im Château Mirac?«

»Äh – vielleicht. Meine Mom will sie in unserem Garten hinter dem Haus feiern.«

Sharis Miene erhellt sich. »Oh, das wäre nett.«

Gequält verdrehe ich die Augen. »Shari!«

»Warum denn nicht?«


»Weil sich das Château besser dafür eignet. Immerhin wurde dieses Schloss für Hochzeiten gebaut. Und dort haben wir uns ineinander verliebt. Außerdem müssen wir das Mirac nicht mieten, weil es Lukes Familie gehört.«

»Jaaa … «, sagt Shari langsam. »Aber für deine Familie wäre die Reise zu weit. Du musst auch an deine Großmutter denken.«

»Was ist denn mit Gran?«, frage ich herausfordernd.

»Nun ja …« Shari setzt sich wieder auf ihren Stuhl. »Allmählich kommt sie in die Jahre. Glaubst du, sie schafft es, für eine Hochzeit nach Frankreich und wieder zurück zu fliegen?«

»Klar!«, fauche ich. »Warum denn nicht?« »Das weiß ich nicht. Ich finde nur, sie ist schon sehr alt. Und …«

»Und was?« »Sie leidet an chronischem Alkoholismus, Lizzie. Heiliger Himmel, was ist eigentlich los mit dir? Du bist verlobt. Also sollte man annehmen, du wärst glücklich. Du benimmst dich aber nicht so.«

»Tut mir leid«, seufze ich und senke den Kopf. »Es ist nur … Also, das war ein ganz mieser Tag. Monsieur Henri hatte einen Herzinfarkt, kriegt vier Bypässe und fällt für einige Zeit aus. Heute Morgen wurde ich auf der sechsten Seite von der Post erwähnt, wegen der Jill-Higgins-Hochzeit, und das Telefon hat in einem fort geklingelt und …«

»Oh, deshalb ist Tiffany hier. Ich hatte mich schon gewundert.«


Ich nippe an meinem Tee, der inzwischen kalt geworden ist. »Wahrscheinlich sollte ich wieder an die Arbeit gehen. So wie’s aussieht, gibt es eine ganze Menge Bräute, die modernisierte Kleider brauchen.«

»Und vermutlich gibt es eine ganze Menge Opfer von häuslicher Gewalt, die öffentliche Hilfe und Schutz brauchen«, fügt Shari seufzend hinzu.

Ich schaue sie über den Tisch hinweg an. »Wo sind wir bloß gelandet?«

»Keine Ahnung.« Sie schüttelt den Kopf. »Aber mir gefällt’s da, wo ich bin. Und du? Fühlst du dich wohl, wo du bist?«

»Ja, ich glaube schon«, antworte ich und betrachte meinen Ring. »Vielleicht wird’s eine Weile dauern, bis ich mich daran gewöhne. Offensichtlich kann ich die Hochzeiten anderer Leute besser planen als meine eigene. Denn jedes Mal, wenn ich daran denke, wird mir übel.«

»Oh …« Shari richtet einen Finger auf mich. »Kein gutes Zeichen. Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe – es ist okay, wenn man seine Meinung ändert.«

Unsicher lächle ich sie an. »Das weiß ich. Aber – ich liebe ihn wirklich.«

»So?« Shari steht auf. »Oder liebst du nur das Bild, das du dir von ihm machst?«

»O Gott!« Darüber muss ich lachen. »Was ist denn das für eine Frage?«

»Für dich? Schätzungsweise eine sehr wichtige Frage. Oft genug hast du dich in Typen verliebt, die du gar nicht richtig kanntest.«


»Ja, aber – es wird sich wohl kaum rausstellen, dass Luke schwul oder spielsüchtig ist.« Was das Schwulenthema betrifft, habe ich schon ein paar bedauerliche Fehler gemacht. »Ich meine, ich habe mit ihm zusammengelebt. Sechs Monate lang. Also kenne ich ihn ziemlich gut.«

»Ja, das glaubst du, nicht wahr? Trotzdem können einen manche Menschen überraschen. Mit Chaz habe ich fast genauso lange zusammengelebt wie du mit Luke. Und wie sich dann herausstellte, bin ich …«

»Sag’s nicht!« Hastig hebe ich eine Hand, bevor sie das Wort »lesbisch« ausspricht. Nicht, dass es mich stört. Aber ich habe mich so bemüht, die Nacht bei Kathy Pennebaker zu vergessen, als wir beide sechzehn waren. Nach der Fernsehserie Wings war ich ganz scharf auf Tim Daly. Shari und Kathy waren – nun ja, scharf aufeinander. O Gott, wie blind ich war! Nun, vielleicht ist es ganz gut, dass sie es mir nie erzählt haben. In einer halben Sekunde hätte es die ganze Schule gewusst. Natürlich wäre ich verschwiegen wie ein Grab gewesen, hätten sie mich um meine Diskretion gebeten. Zumindest hätte ich es versucht. Aber irgendwie schaffe ich es nie, den Mund zu halten. Trotz meiner besten Absichten. »Ich hab’s kapiert. Hör mal, mach dir keine Sorgen. Die Zeit der Verlobung wird ohnehin ziemlich lange dauern. Erst mal will Luke sein Studium abschließen. Und diesen Sommer wird er in Paris verbringen und für seinen Onkel arbeiten. Außerdem muss ich etwa fünftausend Kleider aufarbeiten, bevor ich
überhaupt Luft holen kann. Deshalb werde ich in absehbarer Zeit wohl kaum heiraten.«

»Braves Mädchen«, sagt Shari und umarmt mich.

Während sie mich an sich drückt, bemerke ich diesen komischen Fleck in meiner Armbeuge. Wie ein Moskitobiss sieht er aus, aber flach – und wir haben Januar, in Manhattan. Wie konnte ich von einem Moskito gebissen werden?

Also denke ich mir nichts dabei. In diesem Moment. Erst später erkenne ich, was es wirklich ist – und damit beginnt die Zerstörung meines restlichen Lebens.





EINE KURZE GESCHICHTE DER EHE

In alten Zeiten wurde es von den Bräuten traditionsgemäß erwartet, dass sie am Tag vor der Hochzeit die Reise von ihrem Dorf zum Wohnort des Bräutigams antraten. Da man mit lauernden Wegelagerern rechnen musste, die entweder die Mitgift oder die Braut stehlen wollten, wurde sie von bewaffneten Mägden begleitet und beschützt.

 



Diese Mädchen waren die ersten Brautjungfern. Um es historisch auszudrücken – KAMPFJUNGFERN.



WIE MAN KATASTROPHEN AM HOCHZEITSTAG VERMEIDET

Heutzutage übernehmen die Brautjungfern eine andere Funktion als ihre historischen Vorgängerinnen. Unter anderem organisieren sie das Verlobungsfest, den Junggesellinnenabschied, bei dem auch kleine Geschenke überreicht werden, und den Transport der Gäste. Wie ich gehört habe, kümmern sich manche sogar um Babysitter und die Wäsche der Braut.

 



An Ihrem großen Tag dürfen Sie die Brautjungfern nicht vergessen. Mit besonderen Geschenken – Halsketten oder Armbänder aus Silber – zeigen Sie ihnen, wie sehr Sie ihre Hilfe schätzen. Außerdem wäre es nett, wenn Sie die grundlegenden Höflichkeitsregeln befolgen und sich nicht in ein zickiges Nervenbündel verwandeln würden.
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Man sollte an die Ehe genauso glauben
 wie an die Unsterblichkeit der Seele.

 



HONORÉ DE BALZAC (1799 – 1850),
 FRANZÖSISCHER SCHRIFTSTELLER


Als ich wieder nach unten gehe, sitzt die Kaugummikauerin im Laden. Obwohl ich nur mit ihr telefoniert habe, weiß ich sofort, dass sie es ist. Dieses Knacken und Schmatzen würde ich überall wiedererkennen.

Was mich allerdings schockiert – ich kenne sie auch aus Access Hollywood – und Inside Edition – und Entertainment Tonight. Da sieht man sie oft auf dem Bildschirm, ziemlich leicht bekleidet, auf roten Teppichen bei Premieren von Filmen, in denen sie nicht mitspielt. Denn sie besitzt kein richtiges Talent, zumindest keines, das man bisher entdeckt hätte. Ava Gecks einziger Ruhmesanspruch beruht auf der Discountladenkette ihrer Familie (»Bei Geck’s gibt’s alles!«), die angeblich über eine Milliarde Dollar wert ist. Sie selbst soll über dreihundert Millionen Dollar schwer sein, dank einiger raffinierter Parfüm-Werbe-Deals und weniger gelungener Auftritte in Reality-TV-Serien.


Noch imposanter – jedenfalls nach meiner Ansicht – ist ihre Verlobung mit einem Prinzen. Und das ist kein Prinz wie mein Luke. Denn in Frankreich, der Heimat seines Vaters, wurde die Aristokratie vor Jahrhunderten abgeschafft, und es ist nirgendwo dokumentiert, wer nun von königlichem Blut abstammt und wer nicht. Also gibt es keine Beweise, nur das, was Lukes Vater behauptet. In Griechenland dagegen, der Heimat von Avas Prinzen, werden die Mitglieder der königlichen Familie immer noch geachtet, obwohl sie nicht mehr regieren, sie werden mit ihren Titeln angeredet und zu Staatsakten eingeladen.

Irgendwo, irgendwie ist der griechische Prinz Alexandros Nikolaos der Geck-Erbin über den Weg gelaufen, hat sich in sie verliebt und ihr einen Heiratsantrag gemacht.

Ihr Anblick ohne den Rahmen eines Fernsehgeräts um das spitze Gesicht herum erscheint mir surreal. Doch der bullige Leibwächter, der mit verschränkten Armen neben ihr steht – ganz zu schweigen von dem riesigen Diamanten an ihrer linken Hand und dem bibbernden Chihuahua auf ihrem Schoß –, weist mich sehr schnell auf die Realität der Situation hin.

»Oh, hi«, sagt sie bei meiner Ankunft und schaut Tiffany kurz an. »Ist sie das?«

Stöhnend verdreht Tiffany die Augen. »Das sagte ich doch, Ava. Ohne Termin redet sie nicht mit Ihnen.«

Offensichtlich kennen sich die beiden. Und es
muss eine längere Bekanntschaft sein, die nicht von wechselseitiger Sympathie geprägt ist.

»Äh«, sage ich. »Hi. Was geht hier vor?«

»Miss Nichols!« Ava springt auf ihre gefährlich hohen Stilettos – an violetten Wildlederstiefeln befestigt, die bis zu den Schenkeln reichen – und schüttelt den Chihuahua ab. Jaulend landet er auf dem Teppich, was sein Frauchen nicht im Mindesten stört. »Tut mir so leid, dass ich ohne Termin hier aufkreuze. Aber ich habe auf der Seite sechs die Story über Sie gelesen, und ich wohne in Los Angeles. Nur zu Neujahr bin ich in New York. Ich war am Silvesterabend Stargast beim Celebrity Pit Fight am Times Square, als die Lichterkugel runtergelassen wurde. Und nun muss ich zurückfliegen. Diesen Sommer werde ich heiraten, und ich wünsche mir so sehr, dass Sie mein Kleid entwerfen.«

»Auch das habe ich ihr schon erklärt«, stößt Tiffany zwischen zusammengepressten Lippen hervor. »Du entwirfst keine neuen Brautkleider, du … «

»Ja, ich weiß, dieses Mädchen sagt in einem fort, Sie würden nur alte Kleider aufarbeiten.« Ava wirft Tiffany einen vernichtenden Blick zu. »Aber wenn ich Ihnen ein hässliches altes Kleid bringe und Sie bitte, es herzurichten – dann ist es ja so ähnlich, als würden Sie ein neues nähen. Warum können Sie nicht gleich ein neues für mich machen? Das will ich nämlich, okay? Ein Kleid von einer coolen jungen Designerin, nicht von einer verknöcherten alten Schneiderin in einem dreistöckigen Laden an der Madison Avenue. Sicher verstehen Sie das.«


Nur mühsam, wegen des ständigen Kaugummigeknatsches.

»Lizzie?« Tiffany steht auf. »Kann ich kurz mit dir reden? Im Hinterzimmer?«

»O Gott!« Der Kaugummi platzt. »Wo liegt das Problem? Wenn’s ums Geld geht – ich habe genug.«

»Oh – äh …« Ich verstumme, denn ich sehe, wie der Chihuahua ein Bein an Madame Henris Topfhortensien zu heben droht. Blitzschnell stürze ich mich auf das Hündchen, ergreife es und lege es behutsam in die Arme einer verwirrten Ava Geck. »Lassen Sie mich mit meiner – äh – Assistentin den Terminplan für diese Woche besprechen. Ich komme gleich zurück.«

Ava scheint erleichtert zu sein. Zumindest sieht das hinter der großen rosa Blase, die aus ihrem Mund quillt, so aus. »Okay.«

Dann erlaube ich Tiffany, mich ins Hinterzimmer zu zerren. »Für die darfst du kein Kleid entwerfen«, zischt sie, sobald ich den schwarzen Samtvorhang zugezogen habe. »Weil sie eine Crack-Hure ist.«

»Lass mich raten. Du hast sie bei den Anonymen Drogensüchtigen kennengelernt.«

»Nein. Trotzdem ist sie widerlich. Im Ernst, Lizzie. Hast du sie beim Celebrity Pit Fight gesehen? Da brachte sie Lil’ Kim zum Weinen. Lil’ Kim! Nein, das darfst du nicht tun!«

»Aber sie ist wahnsinnig berühmt und eine Milliardärin. Außerdem heiratet sie einen Prinzen. Kannst du dir vorstellen, was für eine PR mir das einbringt?«


»Ja, eine eklige Crack-Huren-PR. Glaub mir, diese Publicity willst du nicht.«

»Tiffany …« Mit einiger Mühe fasse ich mich in Geduld. »In dieser Phase meiner Karriere ist jede Presse gute Presse. Also werde ich dieses Kleid für sie entwerfen.«

»Aber sie ist so widerwärtig«, beharrt sie. »Hast du gesehen, wie sie den Hund behandelt? Und welche Stiefel sie trägt?«

»Offenbar hat sie ernsthafte Schwierigkeiten. Sie braucht unsere Hilfe, nicht unsere Verachtung. Vermutlich gibt es in ihrem Leben niemanden, der ihr beibringt, wie sich ein anständiges menschliches Wesen benimmt. Und so jemanden hat sie dringend nötig, vor allem jetzt – immerhin heiratet sie einen Prinzen! Das wird eine königliche Hochzeit!«

»In Griechenland«, betont Tiffany. »Wow!«

»Wie kannst du so reden, Tiffany? Griechenland ist die Wiege der westlichen Zivilisation, der Geburtsort der Demokratie, der politischen Wissenschaft, der westlichen Literatur und Philosophie, der Olympischen Spiele …«

»Hast du schon mal Hummus gekostet, Lizzie?«

»Tiffany!« Mit schmalen Augen starre ich sie an. »Ich werde Avas Kleid entwerfen. Entweder stehst du auf meiner Seite oder du verschwindest.«

Wieder einmal verdreht sie die Augen. »Ist es wegen des Prinzen? Weil du einen Prinzen heiratest, fühlst du dich moralisch verpflichtet, ihr zu helfen? Nur weil sie auch einen Prinzen heiratet?«

Diesen Einwand ignoriere ich. »Nun, wir sind moralisch
verpflichtet, diesem armen Mädchen zu helfen. Wenn wir es nicht tun, wird sich niemand um sie kümmern. Und dann wird sie irgendwas Wahnsinniges tun, zum Beispiel Lil’ Kim beim nächsten Celebrity Pit Fight die Haare ausreißen – und niemals ihr wahres inneres Potenzial erkennen.«

»Bildest du dir ein, du kannst ihr helfen, das zu finden?«, höhnt Tiffany.

»Ja, Tiffany«, entgegne ich ernsthaft, »das glaube ich.«

Um die Wahrheit zu sagen, ich glaube es nicht – ich weiß es.

»Also gut. Wenn du bei dieser Eliza Higgins unbedingt Dr. Dolittle spielen willst – es ist deine Beerdigung. Ich tue nur, wofür du mich bezahlst – ich kümmere mich ums Telefon.«

»Du meinst Professor Higgins«, verbessere ich sie, »und Eliza Doolittle. Professor Higgins ist der Typ, der das Cockney-Blumenmädchen in eine feine Dame verwandelt. Und Dr. Dolittle ist der Mann, der mit den Tieren redet.«

»Okay«, murmelt Tiffany. »Ich wusste es ja. Sicher wird das ein ganz mieser Tag, weil ich die Dosis von meinem Stimmungsaufheller reduziert habe.«

Als ich den schwarzen Samtvorhang zurückziehe, inspiziert Ava Geck gerade eine Schneiderpuppe, die ein House-of-Bianchi-Kleid trägt, das einmal schulterfrei war. Ich habe es mit Ärmeln ausgestattet, für eine Braut, die in einer erzkonservativen Synagoge heiraten wird.

»Oh, das gefällt mir«, sagt Ava und wendet sich
zu mir. Natürlich knatscht sie immer noch auf ihrem Kaugummi herum. »Können Sie mir auch so was machen?«

Ich bin überrascht. Angenehm. Für ein Mädchen, das im Fernsehen so oft seine Unterhöschen gezeigt hat, trifft sie eine erstaunlich bescheidene Wahl.

»Nun, ich werde etwas für Sie entwerfen, das besser zu Ihnen passt«, schlage ich vor.

Ava schnappt nach Luft. Dann klatscht sie in die Hände. Aufgeregt fängt der Chihuahua zu kläffen an und läuft im Kreis herum. Sogar der Bodyguard bringt ein Lächeln zustande. Ein sehr dünnes. Aber immerhin ein Lächeln.

»Oh, vielen Dank!«, jubelt Ava. »Das ist einfach galaktisch!«

»Nur ein paar grundsätzliche Regeln«, sage ich. »Regel Nummer eins. Bevor Sie das Chez Henri betreten, nehmen Sie den Kaugummi aus dem Mund. Wenn Sie rausgehen, können Sie ihn wieder reinstecken.« Erwartungsvoll strecke ich meine Hand aus.

Verständnislos starrt sie mich an. »Was?«

»Im Chez Henri sind Kaugummis verboten. Gehen Sie zu Vera Wang, und kauen Sie von mir aus dort – aber hier nicht. Es ist einfach unzivilisiert, herumzustehen und wie eine wiederkäuende Kuh auszusehen. Also spucken Sie das Zeug aus oder gehen Sie.«

Immer noch verblüfft spuckt sie den Kaugummi in meine Hand, und ich werfe ihn in einen Abfalleimer, den der Chihuahua eifrig inspiziert.

»Regel Nummer zwei«, fahre ich fort und wische
meine Hand mit einem Papiertuch ab, das ich aus der Box auf Tiffanys Schreibtisch genommen habe. »Zu jeder Anprobe müssen Sie pünktlich erscheinen, Ava. Wenn Sie es nicht schaffen, rufen Sie spätestens eine Stunde vor Ihrem Termin an und geben uns Bescheid. Wenn Sie das öfter als ein einziges Mal versäumen, wird der Vertrag zwischen uns storniert. Es ist unhöflich, Leute warten zu lassen. Wir haben sehr viele Kundinnen. Und wenn Sie Ihren Termin nicht einhalten können, würden wir ihn gern einer anderen Braut geben. Okay?«

Leicht benommen nickt sie. Wie ich bemerke, lächelt der Bodyguard immer noch, allerdings ein bisschen verstört.

»Also gut, Ava«, sage ich. »Gehen wir dort hinüber in die Garderobe, damit ich bei Ihnen Maß nehmen kann.«

Sofort gehorcht sie und stolpert beinahe über ihre lächerlichen hochhackigen Stiefel.

Eins steht fest – das wird ein sehr langer Vormittag.





EINE KURZE GESCHICHTE DER EHE

Im alten Rom trugen die Brautjungfern zum ersten Mal identische Kleider. Nicht nur das – auch die Braut zeigte sich im gleichen Kleid.

 



Auf diese Weise wollte man die Dämonen überlisten und daran hindern, die Seele der Braut vor der Hochzeitsnacht zu stehlen. Eine Frau, die drei Bräute vor bösen Geistern geschützt hatte, galt als unrein und konnte selber nicht heiraten, denn man fürchtete, sie hätte zu viel schwarze Magie absorbiert. Daher rührt der Spruch: »Drei Mal Brautjungfer, niemals Braut.«

 



Also ist diese Gefahr durchaus realistisch. Und Sie dachten, der Spruch bezieht sich auf Ihre Tante Judy.



WIE MAN KATASTROPHEN AM HOCHZEITSTAG VERMEIDET

Sie lieben Ihre Freundinnen wegen ihrer einzigartigen Persönlichkeiten. Nun, auch ihre Figuren sind einzigartig. Also stecken Sie Ihre Brautjungfern nicht in identische Kleider. Das würden sie hassen. Und wenn Sie wirklich eine Freundin sind, hassen Sie, was sie hassen. Wählen Sie eine Farbe, die allen schmeichelt, und gestatten Sie jeder, ein Kleid in dieser Farbe auszusuchen, das ihr gefällt und das sie auch später noch tragen möchte.

 



Und selbst wenn sie nicht alle gleich aussehen – Sie lieben doch Ihre Freundinnen und nicht ihre äußere Erscheinung, oder?
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Ihr beide, in so meisterhaftem Tempo vereint,
 könnt weder getrennt noch voneinander entfernt
 werden, sobald ihr beschlossen habt,
 dass dieses Leben nur ein Leben ist,
 wenn ihr es gemeinsam verbringen werdet,
 Flügel an Flügel, Ruder an Ruder.

 



ROBERT FROST (1874 – 1963),
 AMERIKANISCHER DICHTER


Luke hat versprochen, er würde rüberkommen und ein großartiges Dinner für mich kochen, weil mein Tag so schrecklich war. Obwohl Madame Henri kurz nach fünf anrief und verkündete, ihr Ehemann habe die Operation mit Bravour überstanden … Ehrlich gesagt, ich will einfach nur ein heißes Bad nehmen, eine Modezeitschrift lesen und ins Bett gehen.

Aber wie soll ich das Luke klarmachen, nachdem er auf den Markt gegangen ist, zwei Lendenfilets gekauft und mariniert hat (seine College-Kurse beginnen erst nach dem Martin-Luther-King-Tag), eigens für mich?

Als er kurz vor sechs anruft und in entschuldigendem Ton sagt: »Hör mal …«, muss ich mich sehr beherrschen, um keinen Jubelschrei auszustoßen. Aus
seinem Besuch wird nichts! Halleluja! Und – hallo, Vogue von diesem Monat! »Heute Abend läuft ein Michigan-Spiel«, fährt er fort. »Das will Chaz mit mir sehen. Du weißt ja, wie verrückt er nach den Wolverines ist. Und um ehrlich zu sein – am Telefon klang er ziemlich deprimiert.«

»Chaz? Deprimiert?« Das ist mir neu. Als seine Hand in meinen BH gerutscht ist, hat er kein bisschen deprimiert gewirkt. Nicht, dass ich diese Tatsache laut ausspreche.

»Nun ja, sein Kummer ist verständlich. Ich meine, wir heiraten, und seine Freundin hat ihn verlassen. Wegen einer Frau. Eigentlich dachte ich, inzwischen hätte er jemanden gefunden. So lange habe ich ihn noch nie ohne Date gesehen.«

»Shari hat erst an Thanksgiving mit ihm Schluss gemacht«, betone ich trocken. In meiner Armbeuge entdecke ich einen neuen roten Fleck – da, wo der alte verschwunden ist. Also war es kein Moskitobiss. Was mag das sein? Vielleicht eine Allergie gegen das Geschirrspülmittel, das ich benutze? Aber in letzter Zeit habe ich die Marke nicht gewechselt.

»Für Chaz sind anderthalb Monate eine sehr lange Dürre. Und jetzt heiratet sein bester Freund das süßeste Mädchen der Welt. Kein Wunder, dass er deprimiert ist.«

»Dann solltest du wirklich daheim bleiben und mit ihm Basketball gucken.« Ich male mir bereits das chinesische Essen aus, das ich bestellen werde. Moo-Shu-Huhn mit Hoisin-Sauce. Vielleicht verspeise ich es sogar in der Badewanne.


»Okay«, sagt Luke. »Das Spiel kommt nur im Kabelfernsehen. Also werden wir es uns in der O’Riordan’s Sports Bar anschauen, ganz in deiner Nähe, an der Lexington. Wenn du später vorbeikommen willst …«

»Fantastisch, Schätzchen!«, flöte ich. »Nichts würde mir besser gefallen, als zusammen mit dir und deinem deprimierten Freund ein Basketballspiel zu sehen.«

»Wir werden Chicken Wings bestellen.« Damit will er mich in Versuchung führen.

»Fast unwiderstehlich …«

»Komm schon, Chaz mag dich«, erwidert er in etwas ernsterem Ton. »Er möchte dir persönlich gratulieren. Und dein Anblick wird ihn aufheitern. Du weißt ja, wie gern er dich wegen deiner ausgefallenen Outfits aufzieht. Außerdem – wenn du uns nicht in der Bar triffst, sehe ich dich den ganzen Tag nicht.«

Ich fürchte, Chaz wird mich nicht wegen meiner Outfits aufziehen. Auch das erwähne ich nicht. »Luke, wir wohnen in getrennten Apartments, weil wir unsere Verlobungszeit nutzen sollten, um uns selbst besser kennenzulernen. Damit wir in der Ehe ganz genau wissen, was wir uns wünschen …«

»Das alles ist mir völlig klar, Lizzie. Als du diese kleine Rede gehalten hast, war ich dabei. Erinnerst du dich? Aber darf sich ein Mann nicht nach seinem Mädchen sehnen?«

»Okay«, seufze ich. Meine Vision von einem vergnüglichen Abend mit stylishen Modefotos und
Schaumbadbläschen rückt in weite Ferne. »Um sieben Uhr bin ich da.«

 



Die Bar ist überfüllt, aber glücklicherweise nicht verqualmt, seit New York das Rauchen in geschlossenen Räumen verboten hat und auch darauf achtet, dass dieses Gesetz befolgt wird. Nach wenigen Minuten finde ich Luke und Chaz in einer Nische unter einem der paar Dutzend TV-Geräte, die an der Decke hängen und College-Basketballspiele übertragen. Luke springt auf und gibt mir einen Begrüßungskuss. Wie ich sehe, trägt Chaz eine seiner unvermeidlichen University-of-Michigan-Baseballkappen (nur im Abendanzug verzichtet er darauf), tief in die Stirn gezogen. Er ist unrasiert. Noch längere Bartstoppeln als bei unserer letzten Begegnung nach einer Nacht mit zu viel Champagner …

Und mit zu vielen anderen Ereignissen.

»Komm!« Luke schenkt mir sein umwerfendes Grinsen. »Zeig ihn her.«

Ich schiebe mich neben ihn in die Nische, ziehe meinen Mantel aus und nehme den Schal ab. Sein Bier zwischen den Händen, fixiert Chaz das Spiel über meinem Kopf.

Ohne zu wissen, warum, erröte ich. »Nein.«

»Nun mach schon«, drängt Luke. »Du willst es doch.«

Chaz’ Blick schweift vom Fernseher zu mir. »Was sollst du mir zeigen?«

Wortlos ergreift Luke meine linke Hand, um seinem Freund den Verlobungsring zu präsentieren.


Chaz stößt einen leisen, langgezogenen Pfiff aus, obwohl er den Diamanten natürlich bereits gesehen hat. »Schön.«

Jetzt grinst Luke von einem Ohr bis zum anderen. »Ich geh nur rasch zur Theke und hol dir einen Drink, Lizzie. Bis die Kellnerin aufkreuzt, dauert es eine Ewigkeit. Weißwein?«

»Ja, bitte, das wäre wundervoll.« Muss ich ihn daran erinnern, dass er Eiswürfel verlangen soll? Ich hasse warmen Weißwein. Klar, das ist stillos, aber neuerdings mag ich Weißwein lieber mit Eis. Dann hält er länger vor und hat weniger Kalorien.

»Ich bin gleich wieder da«, verspricht Luke, ehe ich die Eiswürfel erwähnen kann. Ich trete beiseite, um ihn aus der Nische zu lassen. Dann setze ich mich auf seinen Platz.

Schon gut, er wird an das Eis denken. Inzwischen verfolgt Chaz wieder das Spiel über meinem Kopf. Ich räuspere mich. »Danke für die Rosen«, murmle ich hastig, damit ich es hinter mich bringe, bevor Luke zurückkommt. »Das war nicht nötig.«

»Doch«, erwidert Chaz kurz angebunden, ohne sich vom Fernseher abzuwenden.

»Jedenfalls danke ich dir.« Weil ich beobachte, wie Luke verzweifelt versucht, die Aufmerksamkeit des Barkeepers zu erregen, berühre ich Chaz’ Hand – mit meiner Rechten. »Es hat mir sehr viel bedeutet. Das ahnst du gar nicht.«

Chaz mustert meine Hand. Dann schaut er mir wieder in die Augen. »Ich glaube, das weiß ich sehr gut.«


Sofort ziehe ich meine Hand zurück – und fühle mich gekränkt. Warum, verstehe ich nicht. »Was soll denn das heißen?«

Grinsend greift er nach seinem Bier. »Nichts. Großer Gott, warum bist du so aggressiv? Ich dachte, ihr wärt so wahnsinnig glücklich, du und Luke.«

»Das sind wir auch!«, fauche ich.

»Nun, dann …« Er prostet mir mit seinem Bier zu. »Mazel tov.«

»Besonders deprimiert wirkst du nicht.« Diese Bemerkung kann ich mir nicht verkneifen.

Und danach hätte ich mir am liebsten die Zunge abgebissen.

Chaz scheint sich an seinem Bier zu verschlucken. »Deprimiert?«, wiederholt er, als die Sprache ihm wieder gehorcht. »Wer behauptet denn, ich sei deprimiert?«

Genervt sehe ich mich nach einer geladenen Pistole um. Bedauerlicherweise ist keine verfügbar, und so bleibt mir nichts anderes übrig, als die Frage zu beantworten. »Luke«, murmle ich verlegen. »Er glaubt, du seist deprimiert, weil er heiraten wird und du allein bist.«

»Das bildet er sich ein?«, fragt Chaz spöttisch.

»Also – bist du gar nicht deprimiert?« Jetzt erscheint ein schwacher Hoffnungsschimmer am Horizont. Vielleicht muss ich mich doch noch nicht umbringen.

»Doch, Lizzie.« Chaz’ Augen drohen, meine zu durchbohren. »O ja, ich bin manisch depressiv. Endlich ist mir klar geworden, dass ich schon immer
eine gewisse Frau geliebt habe. Und ich dachte, sie würde meine Gefühle erwidern. Stattdessen verlobt sie sich mit meinem besten Freund, der sie – ehrlich gesagt – nicht verdient. Genügt dir diese Antwort?«

Sonderbar – in meiner Brust schlägt mein Herz Purzelbäume, einige Sekunden lang kann ich nicht atmen und meinen Blick nicht von Chaz losreißen.

Dann merke ich es – natürlich war es ironisch gemeint, und ich spüre, wie meine Wangen brennen.

Natürlich war es ironisch gemeint. O Gott, wie blöd ich bin!

»Was ist eigentlich los mit dir?«, frage ich und ignoriere seinen Sarkasmus. Ich bin wütend auf mich selber – weil ich dachte, er hätte das Geständnis seiner Liebe ernst gemeint. Und noch wütender, weil ich fürchtete, ich hätte ihn verletzt, und mich deshalb elend fühlte … Dieser Mann kann gar nicht verletzt werden. Oder vielleicht schon. Aber nicht von mir. Niemals von mir. »Sei froh, dass ich dich nicht in Erwägung gezogen habe! Du glaubst doch gar nicht an die Ehe. Für dich ist das nur ein sinnloses Blatt Papier, nicht wahr? Zumindest hast du das behauptet.«

»Stimmt genau.« Zurückgelehnt verfolgt er das Basketballspiel. »Wünschst du dir eine romantische Beziehung? Die solltest du nicht ruinieren, indem du heiratest. Ich weiß, wovon ich rede.«

Fassungslos blinzle ich ihn an und traue meinen Ohren nicht. »Seit wann hältst du so wenig von der Ehe? Als du noch mit Shari zusammen warst, hast du das ganz anders gesehen.


Damals wart ihr das personifizierte Eheglück – natürlich auf unverheirateter Basis. Ständig hast du Kuchen gebacken und ihre Wäsche erledigt und das ganze Zeug …«

»Ja«, bestätigt Chaz, ohne seinen Blick vom Bildschirm abzuwenden. Aber ich merke, wie sich seine Kinnmuskeln anspannen. »Nun, sie hat mich verlassen. Erinnerst du dich? Wegen einer Frau. Glaub mir, diesen Fehler mache ich nicht noch einmal. Die Ehe ist nur was für Idioten.«

»Das meinst du nicht ernst«, erwidere ich, schockiert über seinen bitteren Tonfall.

Höhnisch grinst er den Fernseher an. »Oh, ich weiß sehr gut, wovon ich rede. Immerhin ist mein Dad ein Scheidungsanwalt.«

»Trotzdem ist er mit deiner Mom verheiratet. Wie lange schon? Etwa dreißig Jahre?«

Warum rege ich mich so sehr über diese Worte auf? … Dass ich schon immer eine gewisse Frau geliebt habe. Besonders geschmackvoll war diese Bemerkung nicht, nach allem, was wir am Neujahrsabend im Taxi getrieben haben. Noch schlimmer finde ich die Reaktion meines Herzens auf Chaz’ Geständnis. Was soll denn das bedeuten?

Und wie konnte ich Chaz auch nur eine Sekunde lang glauben? Okay, ich weiß, ich bin ein naives Mädchen aus dem mittleren Westen. Aber ich versuche wirklich, mich nicht so zu benehmen. Zumindest meistens.

»Das hänge ich nicht gerne an die große Glocke«, entgegnet er. »Die glücklich verheirateten Eltern
passen nicht zu meinem Image – Philosophiedoktorand, seit kurzem Single, wohnt allein in einem Haus ohne Aufzug im East Village, führt ein hartes Leben, Gewohnheitstrinker, ist gefährlich …«

Jetzt ist es an mir, höhnisch zu grinsen. »Was heißt das?«

Chaz wendet seinen Blick vom Bildschirm ab und starrt mich an. »Findest du mich nicht gefährlich?«

»Nicht mit dieser Kappe.«

»Oh, ich bin gefährlich«, versichert er. »Viel gefährlicher als Luke.«

»Ich habe mich in Luke verliebt, weil er nicht gefährlich ist.«

»Und warum liebst du ihn? Weil er reich ist? Attraktiv? Wortgewandt? Lässig-elegant? Aufmerksam? Freundlich? Und weil er eines Tages Kinder retten wird?«

»Aus all diesen Gründen. Abgesehen von seinem Reichtum. Besten Dank, ich will mein Geld selber verdienen. Also bin ich nicht auf seines angewiesen. Übrigens, seit heute habe ich eine neue Kundin – Ava Geck.«

Entsetzt runzelt Chaz die Stirn. »Diese billige Crack-Hure?«

»Wieso wird sie von allen Leuten so genannt?«, frage ich ärgerlich. »Niemand hat jemals gesehen, wie sie Crack nimmt – oder von irgendwem für Sex bezahlt wird. Trotzdem behauptet jeder, sie wäre eine Crack-Hure.«

»Dabei muss ich sie nicht sehen«, betont Chaz.
»Hast du dir schon mal den Celebrity Pit Fight angeschaut?«

Nun bin ich entsetzt. »Warum tut sich ein Philosophiedoktorand und Gewohnheitstrinker den Celebrity Pit Fight an?«

»Oh, das ist eine richtig gute Show. Die solltest du dir reinziehen, falls du jemals die verderbten Niederungen erforschen willst, in die unsere Gesellschaft gesunken ist. Oder die verderbten Niederungen, in der wir – nach der Meinung unserer Unterhaltungsindustrie – zu versinken glauben.«

»Hey!« Luke kehrt in die Nische zurück, setzt sich und reicht mir ein Glas Weißwein. »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat. Hier geht’s zu wie im Irrenhaus. Fünf verschiedene Spiele!«

Wie ich enttäuscht feststelle, hat er die Eiswürfel vergessen. Okay, wir sind erst seit sechs Monaten zusammen. Alles kann er sich nicht merken.

»Du hast das Eis vergessen«, sagt Chaz. »Luke, erkläre deiner Verlobten, dass sie es in der Brautmodenbranche nicht weit bringen wird, wenn sie mit billigen Crack-Huren Geschäfte macht.«

Verwirrt runzle ich die Stirn. Wieso hat Chaz sich daran erinnert?

»Welches Eis?«, fragt Luke verständnislos. »Und wer ist eine billige Crack-Hure?«

»Niemand«, sage ich im gleichen Atemzug, wie Chaz antwortet: »Ava Geck.«

»Wer ist Ava Geck?«, will Luke wissen.

Chaz bricht in Gelächter aus. Hastig nehme ich einen Schluck Wein. Ich ahne, was jetzt kommt.


»Siehst du niemals fern, Luke?«, fragt Chaz. »Liest du keine Zeitschriften außer dem Wall Street Journal? Sag’s mir, denn ich will’s wirklich wissen. Wenn du beim Zahnarzt im Wartezimmer sitzt – greifst du niemals, rein zufällig, nach der US Weekly?«

»Hör auf, Chaz«, mahne ich. Jetzt nervt er wirklich. Vielleicht mehr, als es die Situation erfordert. »Nur weil Luke nicht weiß, wer Ava Geck ist …«

»Jeder weiß, wer Ava Geck ist«, fällt Chaz mir ins Wort.

»Wer ist Ava Geck?«, fragt Luke noch einmal.

»Sie ist …« Plötzlich bin ich zu müde, um weiterzureden. Ich ertrage das alles nicht mehr – die Stimmen der TV-Reporter, das Geschrei der Fans, wenn jemand einen Korb geworfen hat. Ganz zu schweigen von dem betrunkenen Obdachlosen, der draußen vor dem Fenster herumhängt, nur wenige Schritte von mir entfernt, und die Passanten anbettelt.

Aber was ich am allerwenigsten ertrage, ist die Stimme in meinem Gehirn, die zurückgekehrt ist. Eine vertraute Stimme. Natürlich kenne ich sie – denn der Typ, dem sie gehört, sitzt mir direkt gegenüber – mit einer Baseballkappe von der University of Michigan.

O ja, ich bin manisch depressiv. Endlich ist mir klar geworden, dass ich schon immer eine gewisse Frau geliebt habe. Und ich dachte, sie würde meine Gefühle erwidern. Stattdessen verlobt sie sich mit meinem besten Freund, der sie – ehrlich gesagt – nicht verdient. Genügt dir diese Antwort?


Und dann sagt dieselbe Stimme noch: »Wünschst du dir eine romantische Beziehung? Die solltest du nicht ruinieren, indem du heiratest. Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede.«

»Hört mal …« Von unterdrückten Emotionen halb erstickt, klingt meine eigene Stimme seltsam fremd. »Hier macht’s wirklich Spaß. Aber ich bin müde. Seid ihr böse, wenn ich verschwinde? Ich habe morgen viel zu tun, und ich will möglichst früh ins Bett gehen.«

»Unsinn, Lizzie«, protestiert Luke, »du bist doch eben erst gekommen. Geh noch nicht. Gerade hat das Spiel angefangen.«

Ich schaue zu Chaz hinüber.

Unter dem Schirm seiner Baseballkappe sieht sein Gesicht ausdruckslos aus. Aber er erwidert meinen Blick.

»Geh noch nicht, Lizzie«, sagt er. »Gerade hat das Spiel angefangen.«

Gespenstisch. Irgendwas in seinen Augen – von seinem Tonfall ganz zu schweigen – verrät mir, dass er nicht das Basketballspiel im Fernsehen meint.

Nein, ganz sicher nicht.

»Okay, bis dann.« Meine Stimme klingt viel zu hoch und zu schrill, als ich Luke hastig aus dem Weg schiebe, um die Nische zu verlassen.

»Ich bringe dich nach Hause«, sagt ein verwirrter Luke.

Aber ich lehne das Angebot ab, mit einem raschen Kuss auf seine Wange. »Nein danke«, flüstere ich, »nicht nötig. Bleib hier, und amüsier dich.« So
schnell wie möglich flüchte ich aus der Bar. Draußen bleibe ich stehen und atme die bitterkalte Januarluft ein.

»Haben Sie einen Vierteldollar für mich übrig, Miss?«, fragt der betrunkene Obdachlose und hält mir einen schmutzigen, verbeulten Plastikkaffeebecher hin.

Ich würdige ihn keines Blickes. Da sieht man, was für eine egoistische, herzlose New Yorkerin ich geworden bin. Nein, ich habe keinen Vierteldollar übrig. Meine Vierteldollars brauche ich selber. Alle, die ich nur kriegen kann. Wissen Sie, was allein schon die Wäscherei hier kostet?

»Dann eben nicht«, schnauft der Obdachlose und sieht mich verächtlich an. »Ganz wie du meinst, dumme Kuh.«

Meine Augen füllen sich mit Tränen. O nein, ich bin keine Kuh! Ebenso wenig wie Ava Geck eine billige Crack-Hure ist. Genauso wenig wie Chaz Pendergast mich liebt. Oh, warum musste er das sagen? Warum ist er so gemein? Nachdem er mir die schönen Rosen geschenkt hat, wollte ich ihm all die schrecklichen Dinge verzeihen, die er mir gestern Morgen an den Kopf warf … Und dann musste er mir das antun!

… Endlich ist mir klar geworden, dass ich schon immer eine gewisse Frau geliebt habe. Und ich dachte, sie würde meine Gefühle erwidern …

Nur ein dummer Witz. Ständig hat er mich nur geärgert. Seit ich ihn kenne.

Und warum tut es diesmal so weh?


Wünschst du dir eine romantische Beziehung? Die solltest du nicht ruinieren, indem du heiratest.

Aber wenn man nicht heiratet – welchen Sinn hat das alles dann?





EINE KURZE GESCHICHTE DER EHE

Das elisabethanische Zeitalter schenkte uns eine hohe Blüte der Poesie und der Literatur, des Theaters und der Liebesromane. Kein Wunder, dass wir England auch sehr viele unserer modernen Hochzeitstraditionen verdanken, zum Beispiel den Austausch der Ringe, konventionellere (nämlich unbewaffnete) Brautjungfern, das Ehegelübde, sogar das Hochzeitsbankett. In jener Ära wurden die Ehen in hochrangigen Kreisen immer noch arrangiert, oft von Geburt an. Nur in niedrigen Gesellschaftsschichten genoss man den Luxus einer Liebesheirat.

 



Aber wäre es anders gewesen – worüber hätte William Shakespeare seine Dramen schreiben sollen?



WIE MAN KATASTROPHEN AM HOCHZEITSTAG VERMEIDET

Vielleicht hat Ihre künftige Schwägerin die süßesten Kinder der Welt. Und sie könnte recht haben, wenn sie meint, die sollten bei Ihrer Hochzeit eine Rolle spielen. Aber lassen Sie sich nicht von ihr dazu breitschlagen, Ihre Brautjungfer oder Ihr Blumenmädchen durch eines der Kinder zu ersetzen. Nur um der Schwester des Bräutigams einen Gefallen zu erweisen, dürfen Sie Ihre Freundinnen oder Verwandten nicht kränken. Für die Kinder Ihrer Schwägerin gibt es viele andere Aufgaben. Sie können das Gästebuch verwalten, Konfetti streuen, Programme verteilen oder sogar als zauberhafte, wenn auch ziemlich kleine und deshalb nicht besonders effektive Platzanweiser fungieren. Lassen Sie Ihre Kreativität spielen, und alle Beteiligten sind glücklich.
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Gebt die Hand mir beide,
 Fügt sie in eins nun und zugleich die Herzen …

 



WILLIAM SHAKESPEARE (1564 – 1616),
 ENGLISCHER DRAMATIKER UND DICHTER


»Ihr Freund Chaz führt sich auf wie ein Mistkerl, Lizzie«, konstatiert Monique. Am nächsten Tag, während einer kurzen Lunchpause im Laden zwischen einigen Anproben, habe ich ihr ebenso wie Tiffany und Gran (wie üblich steht Mom nicht zur Verfügung) die Einzelheiten meines Abends geschildert.

»Da hat sie recht«, stimmt Gran auf meinem Handy zu, »wer immer sie sein mag.«

»Nein, das tut er nicht«, protestiere ich. Auf halbem Weg zu meinem Mund erstarrt mein Cosi-Tandoori-Chicken-Sandwich. »Ich meine, unter normalen Umständen benimmt er sich nicht so. Und das ist es ja, was ich so unheimlich finde.«

»Okay, dann wird mir alles klar«, sagt Monique in entschiedenem Ton. Sie ist genauso schön, gut gebaut – und selbstbewusst – wie Tiffany.

Aber im Gegensatz zu Tiffany spricht sie mit einem britischen Akzent, der ihr die Aura einer Collegeprofessorin
verleiht. Damit meine ich eine Collegeprofessorin, die sehr oft erwähnt, die Männer seien »ein Haufen Wichser«.

»Was ist klar?«, frage ich.

Monique wechselt einen Blick mit Tiffany, die ihr zunickt, und erklärt: »Natürlich liebt er Sie.«

»Blödsinn, Sie sind ihm doch nie begegnet!«

»Ich schon«, sagt Tiffany und beißt in ihr Chicken-Sandwich mit jamaikanischer Jerk-Sauce. »Ganz eindeutig, er liebt dich.«

»Womit sie recht hat«, tönt Grans Stimme aus dem Handy. »Das dachte ich schon immer – der Junge will’s dir so richtig besorgen.«

Beinahe spucke ich den Bissen Tandoori-Chicken aus, den ich soeben in den Mund gesteckt habe. »Wie kannst du so was behaupten? Er ist Lukes bester Freund! Und der Ex meiner besten Freundin!«

Tiffany mustert mich verständnislos. »Und?«

In Moniques Augen erscheint der gleiche Ausdruck. Das müssen sie in der Modelschule gelernt haben. »Ja. Und?«

Gran wird ungeduldig. »Hör mal, in zehn Minuten fängt Dr. Quinn an. Wie lange dauert das noch?«

»Also – ich – äh …« Zum ersten Mal in meinem Leben suche ich nach den richtigen Worten. »Sicher verlieben sich dauernd irgendwelche Männer in euch zwei. Schaut euch doch an! Aber im wirklichen Leben passiert das nicht – zumindest nicht normalen Mädchen wie mir. In mich verliebt sich niemand. Schon gar nicht ohne Aufforderung.«

»Oh, Sie haben ihn im Taxi an Ihre Titten gelassen«,
wendet Monique ein. »War das etwa keine Aufforderung?«

»Und er hat bei dir übernachtet«, ergänzt Tiffany.

Hastig lege ich eine Hand auf das Handy. »Moment mal, meine Großmutter hört alles.«

»Zu spät«, sagt Gran, »ich hab’s mitgekriegt. Das ist sogar noch besser als Dr. Quinn.«

»Wir waren beide betrunken«, verteidige ich mich zum gefühlten millionsten Mal und bedaure, dass ich den Mund nicht gehalten habe. Eine keineswegs ungewohnte Situation. Was anderes bereue ich noch schmerzlicher. Hätte ich das Telefonat bloß abgebrochen, als Gran sich gemeldet hat …

»Vergesst alles, was ich sagte, es war nicht wichtig.«

Warum habe ich diesen Mädchen überhaupt was erzählt? Das wäre nicht passiert, hätte ich Shari anrufen und mit ihr drüber diskutieren können. Shari, das hat mir der beste Freund meines Verlobten gestanden. Was hältst du davon?

Aber es war unmöglich, weil der beste Freund meines Verlobten ihr Ex ist.

Und mit Shari darf ich nicht besprechen, was mit Chaz geschehen ist, das wäre zu peinlich.

Wie sich herausstellt, können Monique und Tiffany meine beste Freundin nicht ersetzen.

»Was er zuletzt sagte«, bemerkt Monique, »über das Spiel, das eben erst angefangen hat – also, das finde ich sehr wichtig. Meinst du nicht auch, Tiff?«

»Klar, Mo«, stimmt Tiffany zu, »der ist scharf auf Lizzie.«


»Genau«, bekräftigt Gran.

»O mein Gott!« Energisch schüttle ich den Kopf. »Das ist nicht wahr. Und selbst wenn es so wäre – es würde zu nichts führen, weil er immer noch unter Schock steht wegen seiner Trennung von Shari. Er hat gesagt …«

Glücklicherweise fliegt in diesem Moment die Tür auf, und Ava Geck stolpert herein, ihren Bodyguard und den Chihuahua im Schlepptau, einen gehetzten Ausdruck im Gesicht, als würde ihr jemand folgen. Obwohl es draußen eiskalt ist, mindestens fünf Grad unter null, trägt sie winzige Shorts über Netzstrümpfen. Ihre Kiefer bewegen sich hektisch. Aber sie bringt kein Wort hervor.

Die Stirn gerunzelt, schaut Tiffany in den Terminkalender, der vor ihr liegt. »Was machen Sie hier, Ava? Sie sind erst in vier Wochen dran.«

»Tut mir leid …« Avas Kaugummi knatscht. Atemlos fällt sie auf die Couch, die Madame Henri auf mein Betreiben in einer Ecke postiert hat, für nervöse Brautmütter. Dann späht sie durch das Fenster zur Straße hinaus. Eine Schaufensterpuppe in einem voluminösen, mit Strass bestickten Tüllrock, der die ganze Auslage einnimmt, schützt sie vor den Blicken der Passanten. »Gerade wollten wir uns einige Eigentumswohnungen in dieser Gegend ansehen, und plötzlich – Paparazzi! Dürfen wir uns hier verstecken? Nur ein paar Minuten, bis sie verschwinden … Ich habe keinen Eyeliner benutzt.«

»Moment mal, Gran«, sage ich ins Handy, gehe
zu Ava und strecke erwartungsvoll eine Hand aus. »Bitte.«

Hinter den Tüllrock geduckt, starrt sie verständnislos meine Finger an. Schließlich dämmert ihr was, sie spuckt den Kaugummi in meine Hand, und ich werfe ihn in den Abfalleimer unter dem Schreibtisch, an dem Tiffany sitzt. »Little Joey«, sage ich zu dem Bodyguard, mit dem wir bei Avas letztem Besuch offiziell bekannt gemacht wurden. »Ziehen Sie die Jalousien runter, wenn Sie wollen.«

Little Joey – da er mindestens zwei Meter groß ist und etwa hundertzwanzig Kilo wiegt, lässt sich unschwer erraten, dass der Name ironisch gemeint ist – zieht die schwarzen Metalljalousien herab. Die habe ich während meiner Arbeit an Jill Higgins’ altem Brautkleid im Manhattan Target gekauft. Auch sie hatte Probleme mit Paparazzi und Stalkern.

»Warum suchen Sie eine Eigentumswohnung in Manhattan, Ava?«, frage ich.

»Hier gefällt’s mir viel besser als in Los Angeles.« Ava hebt den zitternden Chihuahua auf ihren Schoß. »Abgesehen vom Wetter. Erstens muss man nicht so weit fahren, um in coole Lokale zu gehen. Das ist großartig, wenn man betrunken ist. Und zweitens bittet einen niemand um Autogramme. Dieser ganze Mist bleibt mir erspart. Normalerweise. Klar, die Leute gaffen. Aber sie belästigen mich nicht, bloß die Teenager bei H & M.«

Um das zu verdauen, brauchen wir eine Weile. Tiffany fasst sich zuerst. »Suchen Sie ein Einzimmer-oder ein Zweizimmerapartment?«, fragt sie.


»Vier Schlafzimmer, drei Bäder«, erläutert Little Joey, während Ava nur blinzelt, sichtlich erstaunt über die Frage, »eine Wohnküche, eine mindestens sechshundert Quadratmeter große Terrasse, Südlage.«

Wir wenden uns alle zu Ava und starren sie entgeistert an. Meines Wissens existieren in Manhattan keine solchen Immobilien (zumindest nicht unter fünf Millionen Dollar). Aber sie zuckt nur die Schultern und verkündet mit ihrer Kleinmädchenstimme: »Ich leide an Winterdepressionen. Hey, gibt’s hier was zu essen? Ich habe heute nur einen PowerBar-Riegel gegessen. Und ich sterbe vor Hunger.«

Als ich ihr die zweite Hälfte meines Tandoori-Chicken-Sandwiches hinhalte, schneidet sie eine Grimasse.

»Was ist das für ein weißer Schleim?«, fragt sie argwöhnisch, worauf Monique und Tiffany in hysterisches Gelächter ausbrechen.

Da ich annehme, dass die beiden sich nicht so schnell erholen werden, erkläre ich: »Zaziki-Sauce. Ava, wie können Sie einen griechischen Prinzen heiraten, ohne zu wissen, was Zaziki ist?«

»Ihn mag ich, nicht das Essen seiner Heimat«, entgegnet sie und hält das Sandwich außer Reichweite des Chihuahuas. Wie wir am Vortag erfahren haben, heißt er Snow White (»so wie die Disney-Prinzessin«).

»Bevor Sie entscheiden, dass Sie es nicht mögen, sollten Sie erst mal kosten«, schlage ich vor.

Achselzuckend beißt sie in das Sandwich. Nachdem
ihr Mund beschäftigt ist, drehe ich mich zu Tiffany und Monique um, die Lachtränen aus ihren Augen wischen. Inzwischen haben sie ihren – zweifellos ziemlich ekelhaften und vulgären – Zaziki-Witz verkraftet.

»Im Ernst, ihr drei«, sage ich ins Handy. »Soll ich versuchen, mit ihm zu reden? Luke glaubt, sein Freund wäre deprimiert. Wenn ich mit Chaz darüber spreche, hilft es ihm vielleicht, seine Probleme zu verarbeiten. Manchmal kommen sie den Leuten nicht mehr so schlimm vor, wenn sie in aller Offenheit erörtert werden.«

»Und das aus dem Mund der Frau, die nicht mal ein Geheimnis hüten kann, wenn es darum ginge, ihr Leben zu retten«, fügt Tiffany grinsend hinzu. Keine Ahnung, was daran so komisch ist… Außerdem stimmt es nicht, ich bewahre sehr viele Geheimnisse.

Zufällig erinnere ich mich im Augenblick an keines. Aber ich bin mir sicher, da gibt es einige.

»Wovon reden wir?«, will Ava wissen. Mittlerweile hat sie einen Zentimeter von der Sandwichhälfte verspeist, und Snow White befasst sich mit einem anderen Zentimeter. Nun verstehe ich, warum die beiden so dünn sind.

»Der beste Freund von Lizzies Verlobtem liebt sie«, sagt Monique leichthin und teilt sich ihr vegetarisches Muffuletta-Brot mit Little Joey. »Und sie weiß nicht, was sie dagegen tun soll.«

Stöhnend rolle ich mit den Augen. »Er liebt mich nicht, er …«


»Ganz einfach«, fällt Ava mir ins Wort und schleckt ihre Fingerspitzen ab, an denen Snow White soeben geleckt hat. »Warum ficken Sie nicht mit ihm?«

»Wer ist das?«, tönt Grans Stimme aus dem Handy. »Die mag ich.«

Mir bleibt nichts anderes übrig, als meine Cola light beiseitezustellen und zu protestieren. »Also, Ava – erstens irrt sich Monique. Chaz liebt mich nicht, wir sind nur Freunde. Zweitens sollten Sie nirgendwohin fahren, wenn Sie betrunken sind. Gestern Abend habe ich Sie gegoogelt, und jetzt weiß ich, wie oft Sie schon wegen Trunkenheit am Steuer aktenkundig wurden. Sie müssen vorsichtiger sein. Wenn Sie so stinkreich sind – warum engagieren Sie dann keinen Chauffeur? Und drittens – als Feministin weiß ich das Recht der Frauen zu schätzen, eine Ausdrucksweise zu gebrauchen, die ihnen gefällt, sogar Wörter, die frühere Generationen undamenhaft oder derb fanden. Aber es ist weder geschmackvoll noch kreativ, in alltäglichen Konversationen vulgäre Wörter zu benutzen. Höchstens, wenn man sich wirklich über irgendwas aufregt. Aber das F-Wort auszusprechen, wenn Sie Sex meinen, Ava … Ich glaube, da stehen Sie drüber. Nein, ich weiß es. Außerdem, was würde Prinz Alexandros davon halten?«

Ava schaut mich genauso verständnislos an wie vorhin, als ich meine Hand ausgestreckt habe, um ihr zu bedeuten, sie soll ihren Kaugummi daraufspucken. »Oh, der sagt viel öfter ›ficken‹ als ich.«


»Lassen wir’s dabei bewenden«, seufze ich. Dann wende ich mich zu allen Anwesenden und meinem Handy. »Tut so, als hätte ich nichts erwähnt. Vor allem Mom soll nichts erfahren. Okay, Gran?«

»Ich sage Ihnen, wie Sie’s machen müssen«, beginnt Little Joey nach einem genussvollen Schluck aus der Diet-Peach-Snapple-Flasche, die er aus einer seiner riesigen Jacketttaschen gezogen hat. »Sehen Sie zu, dass Sie mit diesem Typen in einem halbdunklen Zimmer allein sind. Öffnen Sie eine Flasche Hennessy. Legen Sie eine Luther-Vandross-CD auf. Dann ist Ihr Problem bald gelöst.«

»Endlich eine vernünftige Idee«, meint Gran anerkennend.

Ich starre mein Handy an. »Oh, das – das ist ungeheuerlich«, stammle ich. »Zufällig liebe ich meinen Verlobten – sogar sehr. Komm schon, Tiffany …« Hilfe suchend drehe ich mich zu meiner »Assistentin« um. »Du hast Luke und mich zusammen gesehen. An Thanksgiving. Erinnerst du dich?«

»Klar«, bestätigt sie und klopft nachdenklich auf ihre ebenmäßigen, perfekt überkronten Zähne. »Aber ich finde, Little Joey hat recht. Du willst, dass wir alle sagen, du solltest mit Chaz reden. Aus welchem anderen Grund hättest du sonst davon erzählt?«

Monique nickt. »Genau, Sie wollen, dass wir Ihnen dazu raten.«

»Und ich glaube, du möchtest seine Hand wieder in deinem BH spüren«, ergänzt Tiffany.

Entrüstet reiße ich die Augen auf. »Jetzt werden
die Grenzen des guten Geschmacks überschritten, Ladys!«, mahne ich und deute mit dem Kopf auf Little Joey, der in seine Snapple-Flasche grinst.

»Das sagte ich doch.« Ava richtet ihre babyblauen Augen auf Tiffany. »Sie soll mit dem Kerl ficken. Dadurch kriegt sie ihn aus ihrem System raus. Ich hab das auch gemacht, nachdem ich beim Celebrity Pit Fight gewisse Gefühle für DJ Tippycat entwickelt hatte.«

Ich blinzle. Dann entgegne ich in entschiedenem Ton: »Nein, Ava, ich werde nicht mit dem besten Freund meines Verlobten Sex haben. Was für ein lächerlicher Vorschlag! Niemals würde ich Lukes Vertrauen so niederträchtig missbrauchen. Wenn Sie so mit den Freunden Ihres Verlobten – oder mit DJ Tippycat – umgehen, wird er nicht lange mit Ihnen verlobt bleiben. Zufällig liebe ich Luke. Und zufällig ist Chaz der Ex meiner besten Freundin …«

»Ja, aber sie mag ihn nicht mehr«, wirft Tiffany gelangweilt ein. »Weil sie lesbisch ist und jetzt mit einer Frau schläft.«

Avas Atem stockt. Und Little Joey schaut so entzückt drein, als hätte er gerade im Lotto gewonnen. Snow White gähnt, rollt sich zu einer kleinen Kugel zusammen und döst.

»Heute werde ich Dr. Quinn mit TiVo aufnehmen«, beschließt Gran. »Wie zum Teufel funktioniert dieses Ding?«

»Chaz glaubt nicht an die Ehe«, informiere ich mein Publikum verzweifelt. »Für ihn ist es nur ein Blatt Papier, völlig bedeutungslos …«


»Okay, das ist also der springende Punkt«, meint Little Joey voller Genugtuung. »Deshalb weigern Sie sich so hartnäckig, den Typen zu verführen.«

»Ja, natürlich!« Moniques Augen leuchten auf. »Jetzt ergibt das alles einen Sinn. Was soll eine Frau, die ihr Geld damit verdient, die Hochzeitsträume anderer Frauen zu verwirklichen, mit einem eingefleischten Junggesellen anfangen? Es wäre absurd.«

»Und wenn sie ihn dazu bringt, seine Meinung zu ändern?«, fragt Ava, als wäre ich gar nicht anwesend. »Gewiss, so etwas ist schwierig. Aber es kommt vor.«

»Also, ich weiß nicht recht…« Skeptisch hebt Tiffany die Brauen. »Chaz macht seinen Doktor in Philosophie, er studiert Existenzialismus und diesen ganzen Müll. Deshalb kann man ihn nicht mal dazu bringen, den Stil seiner Socken zu ändern, geschweige denn seine Überzeugung.«

»Vergessen wir, dass ich das Thema angeschnitten habe, okay?«, bitte ich mit unsicherer Stimme. »Reden wir über was anderes …«

»Neeeeiiin!«, schreit Gran so laut, dass ich das Handy von meinem Ohr weghalten muss.

»Reden wir über Ihr Kleid, Ava«, sage ich und ignoriere Gran. »Ich finde, es wäre richtig, wenn Sie sich für ein etwas konservativeres Modell entscheiden, das von Ihrer üblichen Garderobe abweicht. Da Sie im Sommer heiraten, dachte ich an kurze, angeschnittene Ärmel …«

»Das langweilt mich, ich lege auf«, droht Gran.

»Sie sind jung und schlank, Ava, und können es
sich leisten. Und weil Sie einen Griechen heiraten, empfehle ich Ihnen eine Empire-Taille. Ganz im griechischen Stil. Warten Sie, ich zeige Ihnen, was ich mir vorstelle.«

In meinem Ohr klickt es, und das klingt ziemlich endgültig. Ich ignoriere es, klappe das Handy zu und lege es beiseite. Um Gran werde ich mich später kümmern. Chaz will’s mir besorgen? Also wirklich …

Mit einiger Mühe lenke ich sie alle vom Thema meines Liebeslebens ab und ihre Aufmerksamkeit auf meine Ideen für Avas Kleid. Die scheinen ihr zu gefallen. Nach einem Blick auf die Wanduhr platzt Tiffany heraus: »Scheiße, ich muss zur Arbeit. Ich meine, zu meiner anderen Arbeit. Okay, redet bloß nicht über was Interessantes, wenn ich weg bin. Und du, Lizzie, untersteh dich, irgendwas zu entscheiden, was Chaz angeht, bevor du es mit mir gegengecheckt hast. Offensichtlich kann man dir in diesem Fall nichts zutrauen. Wenn irgendwas Wichtiges passiert, ruf mich sofort an, und wir reden drüber.«

»Ich weiß nicht einmal, worüber du redest«, schnaufe ich verächtlich. »Wie ich wiederholt betont habe – ich liebe meinen Freund, ich meine, meinen Verlobten. Zwischen mir und seinem besten Freund wird nichts passieren. Weil nämlich gar nichts zwischen uns läuft.«

»Völlig klar.« Tiffany bricht in schallendes Gelächter aus, in das alle Anwesenden einstimmen, mich ausgenommen. Nachdem sie verschwunden ist – und verkündet hat, an der Straßenecke würden immer noch Paparazzi lauern und Ava müsse
sich noch eine Weile verstecken –, entscheide auch ich, dass ich wieder arbeiten muss. Ich will Skizzen für Avas Kleid zeichnen. Außerdem muss das Bianchi-Kleid fertig werden. Ganz zu schweigen von zahllosen anderen Projekten, die ich anfangen soll. Keine Ahnung, wo mir der Kopf steht – noch dazu, wo mein Boss, laut einer telefonischen Information seiner Frau, mindestens sechs Wochen arbeitsunfähig ist.

Aber statt etwas zu skizzieren oder am Bianchi-Kleid herumzuzupfen, starre ich ins Leere. Stimmt es oder stimmt es nicht, was die anderen behauptet haben? Dass Chaz mich tatsächlich liebt?

O ja, ich bin manisch depressiv. Endlich ist mir klar geworden, dass ich schon immer eine gewisse Frau geliebt habe. Und ich dachte, sie würde meine Gefühle erwidern. Stattdessen verlobt sie sich mit meinem besten Freund, der sie – ehrlich gesagt – nicht verdient. Genügt dir diese Antwort?

Klar, das hat er gesagt. Aber nur um mich zu ärgern. Und wie das typische naive Mädchen aus dem Mittleren Westen bin ich drauf reingefallen. Und warum hat mein Herz bei diesen Worten wie rasend geschlagen? Wo ich Luke doch leidenschaftlich und hundertprozentig liebe?

Natürlich … Chaz hat auch noch gesagt, in seiner Zukunft würde er nichts außer mir sehen. Und da würde ich keine Spanx-Wäsche tragen.

Dass ich tatsächlich Spanx trage, weiß Luke immer noch nicht. Nicht einmal, was das ist. Dieses Geheimnis habe ich vor ihm bewahrt.


Wie ich ihm die etwa zehn Kilo verheimlichen konnte, die ich seit meinem Umzug nach New York City zugelegt hatte – das war ziemlich kompliziert. Wenn ich mich ausziehe, darf ich ihm nie die Kehrseite zuwenden. Und in – äh – intimeren Momenten muss er stets auf mir liegen, damit er meinen Bauch nicht bemerkt. Dem Himmel sei Dank für die Schwerkraft.

Keine Ahnung, wie lange ich diese Fassade noch aufrechterhalten kann … Vielleicht wäre es einfacher, die Tandoori-Chicken-Sandwiches durch Salat zu ersetzen. Oder – Gott bewahre – ich müsste im Fitnesscenter trainieren.

Jedenfalls will ich eine schlanke Braut sein. Zumindest ein bisschen schlanker als jetzt.

Und wie soll ich Zeit fürs Training finden, während ich den Laden ganz allein führe? Nun ja, Tiffany und Monique nicht mitgezählt. An diesem Zustand wird sich in den nächsten anderthalb Monaten nichts ändern. Vielleicht sogar noch länger. Madame Henri hat mir erklärt, dass sich nicht vorhersagen lässt, wie lange die Erholung von einer Bypass-Operation dauert. Das sei individuell ganz verschieden. Also habe ich nicht einmal Zeit, meine eigene Hochzeit zu planen – geschweige denn, die gewünschte Figur zu erzielen.

Komisch – jedes Mal, wenn ich an »meine Hochzeit« denke, wird mir ganz eng um die Brust. Im Ernst, da fällt mir das Atmen schwer. Und was ist das für ein roter Fleck in meiner Armbeuge, der plötzlich juckt? Was mag das sein? Warum taucht er
immer wieder auf und verschwindet, nur um an einer anderen Stelle wieder zu erscheinen? Manchmal sind es auch mehrere Flecken.

Ist das – o mein Gott, ist es Nesselausschlag? Nein. Unmöglich. So was hatte ich nicht mehr seit der Highschool. Damals musste ich die Kostüme für Jesus Christ Superstar nähen, und der Regisseur wollte alle Leute in Schlaghosen sehen. Die gehörten damals noch nicht zum Retro-Schick. Deshalb musste ich in die Hosen von siebzig Ensemblemitgliedern bunte Stoffbahnen nähen. An einem einzigen Wochenende. Da bekam ich einen so schlimmen Nesselausschlag, dass Dr. Dennis, Sharis Dad, mir Prednisone injizieren musste.

O mein Gott – noch ein Fleck in meiner anderen Armbeuge.

Nein, bitte nicht! Setzt mir meine Hochzeit mit Luke genauso zu wie damals die Schlaghosen? Warum? Warum passiert mir so was? Liegt es an Mom, die beharrlich behauptet, unser Garten sei ein genauso schöner Schauplatz für die Hochzeit wie das Château Mirac? Das andere kann es nicht sein. Was Monique gesagt hat. Über Chaz’ Liebe zu mir. Nein, völlig ausgeschlossen.

Also hängt es mit Mom und der Vorstellung zusammen, meine Familie würde über Lukes Familiensitz herfallen – verbunden mit der Frage, wie sie sich dort benehmen werden. Gran mit ihrer Sauferei, Rose und Sarah mit ihrem Gezänk und ihrer Nörgelei an mir und…

Ganz klar. Noch ein Nesselausschlag. An meinem
Handgelenk. Ich wusste es ja. Weil ich vor meinem geistigen Auge sehe, wie Roses Mann Angelo im Château umherwandert und wissen will, wo er ein Pabst-Blue-Ribbon-Bier kriegt …

Und Gran – die wird zu Mrs. de Villiers gehen und fragen, um wie viel Uhr Dr. Quinn, Ärztin aus Leidenschaft anfängt.

Um Himmels willen. Noch zwei Flecken.

Wenn der Friedensrichter – oder wer immer in Frankreich die Leute verheiratet – die Frage stellt, ob jemand einen Grund hat, warum dieses Paar nicht heiraten sollte, tritt Chaz vor. Weil er nicht an die Institution der Ehe glaubt und sie nur für ein Blatt Papier hält…

O mein Gott! Ein weiterer Fleck an meinem Handgelenk!

Okay. Das war’s, ich werde nicht mehr an Chaz denken. Auch nicht an meine Hochzeit. Was immer zwischen Chaz und mir geschehen ist, gehört der Vergangenheit an. Genau, das ist vorbei. Es hätte ohnehin keinen Sinn. Für unsere Beziehung gibt es keine Zukunft – selbst wenn wir eine hätten. Weil er nicht an die Ehe glaubt.

Und es tut mir leid – nennen Sie mich eine naive Närrin –, ich glaube an die Ehe! Wirklich!

Nie wieder werde ich Chaz sehen und schon gar nicht mit ihm sprechen, das ist besser so, um gar nicht erst in Versuchung zu geraten. Nur wenn es unbedingt sein muss, rede ich mit ihm, weil er der beste Freund meines Verlobten und unser Trauzeuge ist. Natürlich würde es seltsam wirken, wenn
ich auf meiner Hochzeit nicht mit dem Trauzeugen rede.

Alles klar. Mit Chaz bin ich fertig.

Und mit dem Gedanken an meine Hochzeit. Vorerst.

Okay. Tief durchatmen. Also, wo war ich gerade? Ach ja, das Bianchi-Kleid. Okay.

Alles klar. Ich werde mich in die Arbeit stürzen. Das ist alles, was ich tun muss, und die Zeit wird so schnell vergehen, dass ich es gar nicht merke. Ehe ich weiß, wie mir geschieht, wird der Juni anbrechen – und dann fange ich mit den Vorbereitungen für meine eigene Hochzeit an.

Und nichts, was Chaz sagen oder tun könnte, wird mir diesen Tag verderben …

Bis dahin wird alles perfekt sein. Einfach perfekt.

Genauso, wie es sein soll.

So, jetzt fühle ich mich schon besser. Sehen Sie? Keine neuen Flecken.

Puh. Großartig. Okay. Also – ARBEIT!





EINE KURZE GESCHICHTE DER EHE

Jeder weiß, dass eine Braut etwas Altes, etwas Neues, etwas Geborgtes und etwas Blaues tragen soll. Aber kaum jemand weiß, warum. Einem althergebrachten Aberglauben zufolge erhält etwas Altes der Braut die Treue ihrer Freunde, falls sie diese braucht, nachdem sie ein neues Leben mit ihrem Mann und seiner Familie begonnen hat. Etwas Neues sorgt für den Erfolg ihrer Ehe. Etwas Geborgtes symbolisiert die Liebe ihrer eigenen Verwandten, die sie begleiten soll, wenn sie bei der Familie ihres Ehemanns lebt. Und etwas Blaues bedeutet Treue und Standhaftigkeit.

 



Außerdem braucht eine Braut dem Spruch nach ein »Sixpencestück in ihrem Schuh«.

 



Damit sie eine Taxifahrt nach Hause bezahlen kann, wenn irgendwas schiefgeht.



WIE MAN KATASTROPHEN AM HOCHZEITSTAG VERMEIDET

Wie sagt man so schön? Vertrauen ist gut, Kontrolle ist besser. Also vertrauen Sie bloß nicht darauf, dass alle Ihre Hochzeitsgäste den Weg zur Kirche und zum Schauplatz der Feier finden. Legen Sie den Einladungen Stadtpläne bei, auf denen diese Routen klar und deutlich eingezeichnet sind. Verlassen Sie sich darauf, einige Gäste werden so betrunken sein – womöglich schon vor der Zeremonie –, dass sie diese Pläne brauchen.
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Damit der Kelch der Liebe überschäume 
Und die Ehe dich freut wie zur ersten Stund’, 
Wann immer du dich irrst, gib es zu; 
Und wenn du recht hast, halt den Mund.

 



OGDEN NASH (1902 – 1971),
 AMERIKANISCHER DICHTER


Juni, sechs Monate später

 



»Wir haben eine Markise.«

Das sind die ersten Worte, die Monsieur Henri ausspricht, als er den Laden betritt.

»Ja, gewiss«, bestätige ich lächelnd, »und Ihre Frau hat sie zusammen mit mir ausgesucht.«

»Aber …« Er schaut über seine Schulter und inspiziert die Markise, die sich über dem Eingang des Geschäfts wölbt. »Aber sie ist rosa.«

Madame Henri klopft ihm unsanft auf den Rücken. »Natürlich ist sie rosa«, sagt sie auf Französisch. »Ich habe dir die Textilproben gezeigt. Du warst mit dieser Farbe einverstanden.«

»Nein. Nicht mit diesem Rosa.«


»Doch, Jean«, beharrt sie. »Erinnerst du dich nicht? Du warst im Garten, ich habe dir die Textilproben gebracht, und du hast gesagt, die Lachsfarbe würde dir gefallen.«

»Aber die Markise ist nicht lachsfarben, sondern rosa«, betont er. Dann schaut er hinunter und schnappt nach Luft. »O Gott, der Teppichboden auch!«

»Aber der ist doch nicht rosa«, informiere ich ihn hastig. »Er hat eine sehr gedämpfte Farbe, praktisch beige.«

»Wenn er sich über den Teppichboden aufregt, sag ihm, dass die Kundinnen ganz begeistert davon sind«, schlägt Tiffany herausfordernd vor, beugt sich über ihren Schreibtisch und bewundert die neue Errungenschaft.

Monsieur Henri dreht sich zu ihr um. »Was ist denn mit Ihrem Haar los?«, fragt er entsetzt.

Voller Stolz streicht sie über ihren ultrakurzen Pony. »Gefällt’s Ihnen? Diese Frisur heißt Ava. Nach Ava Geck. Die tragen jetzt alle.« Als sie seiner Miene entnimmt, dass er kein Wort versteht, fährt sie fort: »Das verdanken wir Lizzie. Sie hat Ava total zivilisiert. Bevor sie dieses Mädchen zwischen die Finger bekam, war es ein Tier. Im Ernst. Ava konnte kaum einen verständlichen Satz formulieren. Und jetzt denkt sie sogar daran, Unterwäsche anzuziehen. Nun ja, fast immer.«

»Bring mich nach Hause«, murmelt Monsieur Henri und wendet sich seiner Frau zu. »Bring mich nach New Jersey.«


»Mach dich nicht lächerlich, Jean.« Madame Henri ergreift seinen Arm und führt ihn zu einem der neu bezogenen Sessel bei der Kaffeebar. Seufzend sinkt er in die dicke rosa Seidenpolsterung. So schnell – oder so gut –, wie wir es alle hofften, hat er sich nicht von seiner Bypass-Operation erholt. Danach gab es Komplikationen, inklusive einer Lungenentzündung, die ihn für weitere Wochen ans Bett fesselte. Nur ganz langsam hat sich sein Zustand gebessert. Erst jetzt, Monate später, unternimmt er seine ersten vorsichtigen Schritte zurück ins Arbeitsleben.

Aber mit dem Herzen – um ein Wortspiel zu gebrauchen – ist er nicht dabei.

»Wo haben wir diese Sessel her?«, jammert er, als er das neue Material bemerkt, auf dem er sitzt. »Und der Geruch …«

»Das sind dieselben Stühle, die Sie schon immer hatten«, erkläre ich. »Nur der Bezug ist neu. Der alte war fleckig und hässlich. Und es riecht nach kolumbianischem Kaffee. Ich habe eine Cappuccino-Maschine gekauft. Damit die Brautmütter während der Anproben ihrer Töchter etwas trinken können …«

»Wie viel wird mich das alles kosten?«, wimmert er und starrt die frisch gestrichenen Wände an (gedämpftes Rosa, fast beige) und die Stoffmuster der Vintage-Brautkleider, die ich in kunstvolle, vergoldete Rahmen gesteckt habe.

»Gar nichts, du alter Geizkragen«, faucht Madame Henri und tätschelt seinen Arm. »Das habe ich dir doch gesagt. Dank Lizzie haben sich unsere Einnahmen seit dem letzten Juni fast verzehnfacht.
Wegen dieser Jill Higgins, die im Vorjahr geheiratet hat. Erinnerst du dich? Nun schicken alle vornehmen Brautmütter ihre Töchter in den Laden, aus dem Jills fantastisches Kleid stammt … Was stimmt denn nicht mit dir? Hörst du nicht mehr zu? Haben sie vergessen, deine Ohren sauber zu machen, als deine Arterien gereinigt wurden?«

Seine Schultern hängen nach vorn. Seit der Operation hat er so stark abgenommen, dass er mir völlig verändert vorkommt.

Beinahe gleicht er seinen schlanken Söhnen, die beide um die zwanzig sind. Abgesehen von seinem grauen Haar. »Ich verstehe überhaupt nichts mehr«, klagt er. »Zeigen Sie mir mal das Buch, Lizzie.«

Ich nehme den ehrwürdigen Terminkalender von Tiffanys Schreibtisch. Obwohl sie verlangt hat, dass wir zu einem Computersystem übergehen, um die Termine zu notieren, sind wir bei Monsieur Henris altem Buch geblieben.

Darüber bin ich jetzt froh, denn ich kann es ihm überreichen, wobei ich fast einen Hofknicks vollführe. »Hier, Monsieur Henri, alles für Sie bereit …«

Er grunzt und blättert in den eng beschrifteten – und mehrfach mit Radiergummi bearbeiteten – Seiten. Währenddessen deutet seine Frau mit dem Kopf auf den Vorhang, der den vorderen Teil des Ladens immer noch vom Hinterzimmer trennt (allerdings ist er nicht mehr aus schwarzem Samt, sondern aus schönem lachsrosa Brokat). Ich folge ihr durch die Tür.

»Hola, Lizzie«, grüßen die beiden Schneiderinnen,
die den Organzarock eines trägerlosen Spitzenkleids im A-Linienstil mit Perlen besticken. Sie sitzen in Clubsesseln und schauen sich eine Telenovela auf dem Fernsehgerät an, das ich für sie gekauft habe.

»Hi, Marisol, hi, Sylvia. Erinnern Sie sich an Madame Henri?«

Grinsend winken sie meiner Chefin zu, und sie winkt zurück. »Also, mit den beiden läuft es gut«, sagt sie auf Französisch.

»Die schnellsten Nadeln von Manhattan«, erkläre ich in derselben Sprache. »Auf Sharis Referenzen kann ich mich stets verlassen. In ihrem Frauenhaus finden sich sehr oft tüchtige Näherinnen.«

»Wenn sie vor der Wahl stehen, ob sie zu ihren brutalen Ehemännern zurückkehren oder für Sie arbeiten sollen, sind sie zweifellos hochmotivierte Angestellte. Aber ich verstehe nicht, warum Sie ihnen von der Gewerkschaft erzählt haben. Sicher hätten Sie die beiden billiger kriegen können.«

Ich werfe ihr einen missbilligenden Blick zu. »Madame …«

Darauf reagiert sie mit einem unschuldigen Achselzucken. »Ich meine ja nur …«

Ein paar Sekunden später gesellt sich Tiffany unaufgefordert zu uns. »Verdammt, was für ein Problem hat er eigentlich? Er guckt sich das Buch an – mein Buch – und stöhnt.«

»Nun, er leidet an postoperativen Depressionen«, antwortet Madame Henri auf Englisch. »Tut mir so leid, ich hätte Sie vorher warnen müssen. Zum Glück ist es ein leichter Fall. Meistens ärgert er sich
nur, weil er nicht so viel Käse essen darf, wie er will, oder weil er die gewohnten Dinge nicht problemlos erledigen kann. Ich dachte, wenn er den Laden wiedersieht, würde ihn das aufheitern. Offenbar war das ein Irrtum. In unserer Abwesenheit haben Sie so wundervolle Arbeit geleistet, Lizzie, wirklich. Bitte fassen Sie Jeans Kritik nicht falsch auf.«

Ich schüttle den Kopf. »Selbstverständlich nicht.«

»So schön sieht der Laden jetzt aus. Vor allem die frischen Blumen …«

»Oh, wir konnten einen Deal mit dem Blumengeschäft in unserer Straße aushandeln«, sage ich und streiche eine Haarsträhne hinter mein Ohr. »Ich empfehle es den Bräuten, die sich noch nicht für einen Floristen entschieden haben. Als Gegenleistung liefert uns der Besitzer jede Woche ein Arrangement.«

»Brillant. Hoffentlich bekommen Sie bei Ihrer eigenen Hochzeit einen Rabatt. Aber ich nehme an, Sie heiraten Ihren Luke in Frankreich …«

Tiffany beginnt zu lachen. Dann sieht sie meine hochgezogenen Brauen und hüstelt diskret.

»O nein!« Besorgt mustert Madame Henri mein Gesicht. »Doch kein Ärger im Paradies?«

»Natürlich nicht«, erwidere ich entrüstet. »Luke und ich verstehen uns ausgezeichnet. Aber wir haben so viel zu tun, er mit seinem Studium, und ich hier im Laden. Deshalb sind wir noch gar nicht dazu gekommen, die Hochzeit zu planen.«

»Jetzt fängt sie damit an«, verkündet Tiffany energisch. »Weil sie mit Marisols und Sylvias Hilfe die
Kleider für die unzähligen Juni-Hochzeiten fast fertig hat. Nicht wahr, Lizzie?«

»Äh – ja«, murmle ich und schaue sie warnend an.

»Was ist das?«, donnert Monsieur Henri im vorderen Raum. »Was ist denn das?«

»O Gott!« Madame Henri verdreht die Augen. »Was ist denn jetzt schon wieder los?«

Wir laufen am Brokatvorhang vorbei und sehen Monsieur Henri auf dem neuen Teppichboden stehen, den Terminkalender an die Brust gepresst, scheinbar einem Schlaganfall nahe.

»Jean!«, ruft seine Frau und eilt zu ihm, leichenblass unter ihrem dezenten, geschmackvollen Makeup. »Was fehlt dir denn? Ist es – dein Herz?«

»Ja, mein Herz!«, stößt er hervor. »Ich glaube, es bricht. So verraten fühle ich mich! Bitte, sag mir, dass ich mir das nur einbilde! Oder hat Mademoiselle Nichols tatsächlich meinen Laden benutzt, um ihre eigenen Brautmodendesigns zu verkaufen?«

Ich starre ihn an, und mir bleibt der Mund offen stehen. Noch nie habe ich ihn so wütend gesehen. Und ich war oft genug dabei, wenn er die Beherrschung verlor, weil arrogante Long-Island-Bräute seine sorgsame Arbeit verunglimpften.

Aber das ist etwas ganz anderes.

»Nur – nur ein paar Mal«, stammle ich. »Für besondere Kundinnen. Nach der Jill-Higgins-Hochzeit. Die hat dem Laden eine so gute PR eingebracht …«

»Dem Laden? Oder Ihnen?«

»Ach, sei doch still, Jean!«, zischt Madame Henri. »Was für ein melodramatisches Getue! Du solltest
Mademoiselle Elizabeth danken statt sie anzuschreien. Wenn du mit diesem Unsinn nicht aufhörst, setze ich dich ins Auto, so wie früher die Jungs.«

»Ja, ich sollte wirklich zum Auto zurückgehen.« Schon wieder lässt er mutlos die Schultern hängen. »Was soll ich hier? Niemand braucht mich …«

Heißes Mitleid steigt in mir auf. »Natürlich brauchen wir Sie, Monsieur Henri!«, beteuere ich und umarme ihn. »Seit Monaten leite ich den Laden ohne Sie. Aber ich würde mir gern eine Pause gönnen. Nach Ihrem Herzinfarkt hatte ich keinen einzigen freien Tag. Nicht einmal sonntags.«

»Ja, das stimmt«, bekräftigt Tiffany, »und sie will in diesem Sommer heiraten. Darf sie sich einen kurzen Urlaub nehmen, damit sie sich darauf vorbereiten kann? Oh, und sie hat auch ein Recht auf ihre Flitterwochen.«

Ärgerlich runzle ich die Stirn. Warum erinnert sie mich daran, wie viel – eigentlich alles – ich für meine Hochzeit noch vorbereiten muss? Das habe ich wirklich nicht nötig.

»Es ist sinnlos«, ächzt Monsieur Henri. »Hier ist nichts mehr so wie früher.«

Die Arme immer noch um seinen viel zu dünnen Hals gelegt, schaue ich in seine Augen. »Was ist nicht mehr so wie früher, Monsieur Henri?«

»Die Leidenschaft«, seufzt er und wirft den Terminkalender auf Tiffanys Schreibtisch zurück.

Da lasse ich ihn los. »Doch!« Nervös spähe ich zu seiner Frau hinüber. »An Ihrem ersten Tag nach der
langen Krankheit merken Sie es noch nicht. Aber Sie werden es bald spüren, wenn Sie sich wieder eingearbeitet haben.«

»Nein.« Monsieur Henri scheint seinen Blick in weite Fernen zu richten. »Die Brautkleider interessieren mich nicht mehr. Nur eins ist mir noch wichtig.«

Gequält starrt seine Frau zur neu gestrichenen Decke hinauf. »Nicht schon wieder!«

»Oh?« Verwundert ziehe ich die Brauen hoch. »Und was ist das, Monsieur?«

»Pétanque.« Wehmütig starrt er durch das Fenster in das goldene Sonnenlicht, das die Seventy-eighth Street erhellt.

»Wie oft soll ich dir das denn noch sagen?«, faucht Madame Henri. »Das ist kein Beruf, Jean, das ist ein Hobby.«

»Na und?« Ruckartig wendet er seinen Kopf zu ihr. »Ich bin fünfundsechzig! Vor Kurzem habe ich eine vierfache Bypass-Operation überstanden. Darf ich nicht ein bisschen Pétanque spielen, wenn’s mir Spaß macht?«

Als das Telefon klingelt, nimmt Tiffany den Hörer ab und gurrt: »Chez Henri, wie kann ich Ihnen helfen?« Nur ich höre, wie sie sotto voce hinzufügt: »Holt mich irgendwer aus diesem Irrenhaus raus?«

»Jetzt reicht’s.« Madame Henri ergreift ihre Prada-Handtasche. »Eigentlich dachte ich, wir könnten einen angenehmen Tag in der Stadt verbringen und vielleicht in einem gemütlichen Restaurant zu Mittag essen. Aber du hast alles verdorben.«


»Was, ich habe alles verdorben?«, schreit Monsieur Henri. »Habe ich etwa darauf bestanden, wieder zu arbeiten, bevor ich emotional dazu fähig war? Sicher weißt du, was mein Physiotherapeut sagt – ein Schritt nach dem anderen.«

Wütend schüttelt sie ihre kleine Faust vor seinem Gesicht. »Oh, ich werde dir schon noch zeigen, wozu du emotional fähig bist!«

»Mademoiselle Elizabeth …« Höflich verneigt er sich vor mir. Aber mit seinen Gedanken ist er sichtlich ganz woanders – wahrscheinlich daheim in New Jersey, in seinem Garten, wo er so gern Pétanque spielt. »Bedenken Sie – das Leben ist kurz. Jeder Augenblick ist kostbar. Genießen Sie jede Sekunde. Verschwenden Sie Ihre Zeit nicht, indem Sie irgendetwas tun, das Ihnen missfällt. Wenn es Ihr Traum ist, alte Hochzeitskleider aufzuarbeiten – oder neue zu entwerfen –, erfüllen Sie sich diesen Wunsch. So wie ich meinen Traum verwirkliche, Pétanque zu spielen, wann immer es möglich ist.«

»Jean!«, kreischt Madame Henri. »Ich habe dich gewarnt! Fang nicht wieder damit an!«

»Fang du nicht mit deinem Genörgel an!«, donnert ihr Mann zurück. »Auf Wiedersehen, Mademoiselle Elizabeth.«

»Äh – auf Wiedersehen.«

Verstört schaue ich dem streitenden Ehepaar nach, das den Laden verlässt. Hinter dem Rücken ihres Mannes bedeutet mir Madame Henri, sie würde mich später anrufen.

Sobald die bimmelnde Ladenglocke verstummt
ist, legt Tiffany den Hörer auf und stöhnt: »O mein Gott, ich dachte schon, er würde niemals verschwinden.«

»Tiffany!«, mahne ich. Aber um die Wahrheit zu sagen, ich teile ihre Gefühle.

»Im Ernst – was bildet er sich denn ein? Monatelang hast du dich für ihn abgerackert. Und wofür? Ich weiß, wie viel du verdienst, Lizzie. Erinnerst du dich? Du wirst hier richtig ausgebeutet. Du solltest sofort kündigen und deine eigene Boutique eröffnen.«

»Mit welchem Startkapital?« Ich greife in den Minikühlschrank – raffiniert als hölzerne Kommode unter der Kaffeebar getarnt – und nehme eine Cola light heraus. »Außerdem verdanke ich den Henris sehr viel. Und der arme Mann fühlt sich noch immer nicht allzu gut. Du hast ja gehört, was seine Frau gesagt hat.«

»Also, wenn er wieder hier arbeitet, kündige ich. Ich meine es ernst. Auf keinen Fall bleibe ich hier, wenn dieser alte Knacker seine Nase in unsere Geschäfte steckt.«

»Dieser Laden heißt Chez Henri, und er ist der Besitzer. Vergiss das nicht.«

»Das ist mir egal.« Tiffany verschränkt die Arme vor der Brust. »Mit seinem blöden Getue ruiniert er das ganze Ambiente, das wir geschaffen haben.«

Wenn ich es auch nicht laut ausspreche – ich gebe ihr recht. Immerhin ist das ein Geschäft für Brautmoden. Und was macht Monsieur Henri? Der dreht wegen einer lachsfarbenen Markise durch. Außerdem
haben Madame Henri und ich dieser Markise sehr viel Zeit und Geld geopfert. Und sie sieht fabelhaft aus, eine Mischung aus dem Stil von Lulu Guinness, der berühmten britischen Mode- und Handtaschendesignerin, und einer Fauchon-Chocolaterie. Da ich gerade an Schokolade denke … Mmmm!

Wie üblich weigert sich Tiffany, ein Thema fallen zu lassen, das mich nervt. »Ich habe recht. Das weißt du. Und was soll dieses Theater mit Pétanque? Was ist das überhaupt?«

»Ein Boule-Spiel. Dazu braucht man eine Sandbahn und eine kleine Metallkugel …«

»Ist das alles?«, fragt sie verächtlich. »Und was hat Monsieur Henri vor? Will er hier drin eine Pétanque-Bahn einbauen?«

»Nein, sicher nicht.«

»Was willst du unternehmen, Lizzie? Alles, wofür wir so hart gearbeitet haben, wird er zerstören. Alles!«

Auch dazu neigt sie – gewisse Dinge viel zu sehr zu dramatisieren. Monsieur Henri wird wohl kaum alles zerstören.

Davon bin ich fest überzeugt.

Glücklicherweise läutet mein Handy und erspart mir eine weitere Diskussion über dieses Thema – zumindest mit Tiffany. Im Display sehe ich Lukes Nummer. Erfreut melde ich mich. Mit ihm läuft alles bestens – abgesehen von der Tatsache, dass wir noch kein Hochzeitsdatum festgelegt haben. Oder den Schauplatz des Events. Genaugenommen haben wir nur selten darüber geredet. Eigentlich gar nicht.


Wir wohnen nach wie vor in getrennten Apartments. Und das klappt großartig. Jeder hat seinen Freiraum, wir fallen einander nicht auf die Nerven, und wir wissen die Zeit zu schätzen, die wir gemeinsam verbringen. Deshalb könnte der Sex gar nicht besser sein.

Okay, vielleicht weiß er noch immer nichts von meiner Spanx-Wäsche.

Und ich weigere mich standhaft, beim Sex auf ihm zu liegen. Oder ihm meine Kehrseite zu zeigen, wenn ich nackt bin.

Und klar, jedes Mal, wenn er die Nacht in seinem eigenen Apartment verbringen will – allein –, damit er für ein Examen lernen kann, glaube ich, er schläft mit einer Kommilitonin. Und – ja, wann immer er sagt, er wird am Samstagnachmittag in der Bibliothek arbeiten, bin ich überzeugt, er trifft sich hinter meinem Rücken mit einem anderen Mädchen. Nur mühsam widerstehe ich der Versuchung, in die Bibliothek der New York University zu schleichen und ihm nachzuspionieren (Da würde man mich ohnehin nicht reinlassen, weil ich keinen Studentenausweis besitze).

Aber glauben Sie mir – alles andere ist in bester Ordnung.

Natürlich habe ich einen Grund, ihn zu verdächtigen. Ein ganzes Jahr sind wir schon zusammen, und ich kann’s noch immer nicht fassen, dass ein so fantastischer Typ wie Luke eine neurotische Katastrophe wie mich liebt. Und wie Shari häufig bemerkt – es ist erstaunlich, dass eine vernünftige, geschäftstüchtige
Frau wie ich in ihrem Privatleben so verunsichert ist.

Das führe ich auf meine Begeisterung für Lifetime Television, den Kanal für moderne junge Frauen, zurück. Jetzt, wo ich allein lebe, schaue ich mir das immer öfter an, und es gibt keinen Mann im Apartment, der jedes Mal stöhnt, wenn ich einschalte.

»Hi«, sage ich zu Luke.

»Was stimmt denn nicht?«, fragt er ohne Umschweife.

»Alles okay. Wieso glaubst du, irgendwas würde nicht stimmen?«

»Weil ich dich kenne. Du hörst dich so an, als hätte dir soeben irgendwer erzählt, Lilly Pulitzer, eine deiner Lieblingsdesignerinnen, sei gestorben.«

»Oh …« Ich senke meine Stimme, damit Tiffany, die gerade einen Anruf entgegennimmt, nicht lauschen kann. »Nun ja, vor ein paar Minuten war Monsieur Henri hier – und unzufrieden mit einigen Veränderungen, die ich während seiner Krankheit vorgenommen habe. Er hat sich ziemlich seltsam aufgeführt.«

»Was?« Einfach zauberhaft, wie Luke sich in meine Probleme reindenkt … »Für diesen Kerl hast du dir den Arsch aufgerissen. Inzwischen nimmt der Laden doppelt so viel ein wie früher. Und das verdankt der Typ nur dir.«

Wir verdienen noch viel mehr. Das hat sogar Madame Henri festgestellt. Aber ich verbessere Luke nicht. Stattdessen sage ich: »Jedenfalls wird sich alles wieder einrenken. Erst mal muss er sich an sein
neues Leben nach der Bypass-Operation gewöhnen.«

»Wie auch immer, der hat Nerven … Aber warum ich anrufe, ich habe gute Neuigkeiten, die werden dich sicher aufheitern.«

»Wirklich?« Keine Ahnung, wovon er redet. »Ich bin ganz Ohr!«

»Heute habe ich meine letzte Vorlesung …«

»Also, das sind wirklich gute Neuigkeiten.« Nie wieder wird er weggehen, um allein zu arbeiten, keine Wochenendtrips in die Bibliothek! Nicht, dass es mich gestört hätte.

(Abgesehen von der Frage: Gibt es ein anderes Mädchen?) An den wenigen Wochenenden, wo er nicht gelernt hat, war ich mit meinen Brautkleidern beschäftigt – und sogar froh über sein zeitraubendes Studium. Welcher Mann würde schon gern hören: Oh, ich habe keine Zeit, Schätzchen. Bis zum Montag muss ich das Dekolleté von diesem Meerjungfrauenkleid fertig kriegen …, wenn er seine Verlobte fragt, ob sie am Wochenende mit ihm verreisen will. Zum Glück war das für Luke und mich nie ein Thema. Denn er hat mich niemals zu einem Wochenendtrip eingeladen, weil auch er immer zu beschäftigt war.

»Und ich dachte, wir könnten heute Abend essen gehen, um das zu feiern«, fährt er fort. »Irgendwo in der City. Wir haben so oft in deinem Apartment Fast Food bestellt. Ich ertrage das nicht mehr.«

»Klingt fabelhaft!«, antworte ich beglückt. »Ich nehme die U-Bahn, und wir treffen uns.«


»Genau das wollte ich dir gerade vorschlagen. Treffen wir uns bei Chaz.«

Sofort rutscht mir das Herz ins Höschen. An so etwas habe ich eigentlich nicht gedacht. »Chaz? Tatsächlich? Hast du auch Chaz eingeladen?«

Meine Kinnmuskeln spannen sich an. Offen gestanden, ich freue mich kein bisschen auf ein Wiedersehen mit Chaz. Natürlich wird sich niemals wiederholen, was im Taxi nach Jill Higgins’ Hochzeit passiert ist. Und seit jenem Abend – vor so langer Zeit in der Sports Bar – hat er keine anzüglichen Bemerkungen mehr gemacht. Nein, er war ein perfekter Gentleman. Grans, Tiffanys und Moniques Theorie, er würde mich lieben, hat sich als völlig falsch entpuppt. Denn wenn er mich lieben würde, hätte er genug Gelegenheiten gefunden, um seine Gefühle zu zeigen.

Und das hat er nie getan. Kein einziges Mal. Aber das bedeutet keineswegs, dass ich ihn dabeihaben will – an einem meiner letzten Abende mit Luke, bevor er für drei Monate nach Frankreich fliegen wird.

Das erwähne ich nicht. Niemals würde ich mich zwischen meinen Verlobten und seinen besten Freund stellen. In allen Frauenzeitschriften, die ich jemals gelesen habe, ist das ein absolutes No Go.

»Nun ja, es ist meine letzte Chance, Chaz zu sehen, bevor ich nach Paris abreise. Und ich dachte, es würde dir nichts ausmachen. Außerdem werden wir seine neue Freundin kennenlernen.«

Mir bleibt der Mund offen stehen. Buchstäblich.
Bevor ich wieder sprechen kann, muss ich ihn mit einer Hand zuschieben. »Seine – seine was?«

»Unglaublich, nicht wahr?« Luke lacht. »Und wir alle dachten, nach der Pleite mit Shari würde er nie wieder jemanden lieben können.«

Habe ich mich verhört? Ich halte mir das freie Ohr mit einer Hand zu. »Wann – wann ist das passiert?«

»Oh, das weiß ich nicht. Offenbar sind sie schon eine ganze Weile zusammen. Sie haben’s nicht erzählt, weil sie demnächst eine feste Stellung an der philosophischen Fakultät kriegt. Und er ist nur ein Student. Deshalb haben sie es verheimlicht. Und du kennst ihn ja, er ist noch nie mit intimen Enthüllungen an die Öffentlichkeit gegangen. Sie heißt Valencia – Soundso. Den Nachnamen habe ich vergessen. Vermutlich ist sie eine ganz tolle Frau. Und eine Intelligenzbestie. Das muss sie auch sein, wenn Chaz sie mag.«

Ich hasse sie. Schon jetzt hasse ich sie. Plötzlich verspüre ich den extremen Impuls, mich zu erstechen. In meiner Nähe liegt eine Schneiderschere. Soll ich die in mein Herz stoßen? Dann überlege ich mir, dass ich sie eigentlich in Valencias Herz bohren müsste. Wirklich, das wäre für alle Beteiligten viel besser. Für mich. Für die Welt. Für Valencia. Jede Frau, die Valencia heißt und eine feste Stellung an der philosophischen Fakultät einer renommierten Universität kriegt, müsste mit einer Schneiderschere erstochen werden. Oder etwa nicht?

»Also, was meinst du? Ein Dinner zu viert?«

»Großartig. Klingt großartig.« Dass ich die Schneiderschere
mitnehmen werde, verschweige ich. Noch etwas erwähne ich nicht – kein einziges Mal sind Luke und ich mit meiner besten Freundin und ihrer Lebensgefährtin ausgegangen. Er hätte vermutlich auch gar nichts dagegen. Aber Shari zeigt nie auch nur das geringste Interesse an einem solchen Treffen. Nun wünsche ich mir, sie würde mal so was vorschlagen. Aber sie lädt immer nur mich ein. Ohne Luke.

Kein Wunder, wenn man bedenkt, wie viele Stunden ich schluchzend auf Sharis und Pats Couch verbracht habe …

Valencia. Ist das eine Orangensorte? Im Ernst, ich bin mir fast sicher …

»Großartig!«, meint Luke. »Ich habe für halb neun einen Tisch im Spotted Pig gebucht. Vorher treffen wir uns bei Chaz, und dann fahren wir alle mit einem Taxi ins West Village. Einverstanden?«

»O ja.« Das Spotted Pig! Eins der angesagtesten Trendlokale im Village! Ich sollte mich darauf freuen und überlegen, was ich anziehen will. Stattdessen frage ich mich, was Valencia anhaben wird. Ist sie hübscher als ich? Warum interessiert mich das? Ich bin nicht mit Chaz liiert. Und wieso ist er mit jemandem zusammen und ich habe nichts davon gewusst? Liebt er sie? Wird er sie heiraten? Nein, natürlich nicht. Er hält nichts von der Ehe. »Okay, wir sehen uns bei Chaz.«

Vielleicht wird es Valencia schaffen, seine Meinung über die Ehe zu ändern – eine Ehe mit ihr. Das müsste jemand, der Valencia heißt, hinkriegen.


Eine Intelligenzbestie. Klar. Für Chaz ist nur eine Intelligenzbestie gut genug.

»Bis dann«, sagt Luke. »Ich liebe dich.«

»Und ich dich«, antworte ich und lege auf.

Inzwischen hat Tiffany ihr Telefonat beendet und beobachtet mich mit glitzernden Katzenaugen. »Also trefft ihr euch bei Chaz?«

Ich ignoriere ihren Versuch, mich herauszufordern. »Mit wem hast du gerade telefoniert?«

»Was glaubst du denn?«, fragt sie grinsend, und ich reiße die Augen auf.

»Mit Ava? Ich dachte, das wäre erledigt und das Kleid hätte ihr gefallen. Jetzt müsste sie schon auf dem Weg nach Griechenland sein. Was wollte sie denn?«

»Keine Ahnung. Das möchte sie nur dir erzählen. Sie ruft bald noch mal an.«

»Wunderbar.« Das meine ich sarkastisch. Ich freue mich nicht auf weitere Kontakte mit Ava Geck. Gewiss, unser Verhältnis hat sich seit der ersten Begegnung gewaltig gebessert. In meiner Gegenwart kaut sie nicht mehr Kaugummi. Zuletzt hat sie immer daran gedacht, Unterhosen zu tragen. Auch in anderer Hinsicht hat sie von unseren stilistischen Beratungen profitiert, denn sie hat ihre wasserstoffblonden Haar-Extensions zugunsten eines vorteilhaften, etwas dunkleren Pagenkopfs aufgegeben. Und sie zieht sich nicht mehr wie eine Nutte an.

Aber man fragt sich immer noch, ob ihre Hochzeit mit Prinz Alexandros tatsächlich stattfinden wird. In Vegas wettet man fünfundzwanzig zu eins dagegen.


Deshalb beunruhigt mich ihr Anruf in letzter Minute ein bisschen.

Nicht so sehr wie Chaz’ Freundin namens Valencia. Eine Freundin namens Valencia, die eine feste Stellung an der New York University bekommt.

Okay, Ava hat meine Handynummer. Wenn es nötig ist, wird sie sich bei mir melden.

»Also noch ein romantischer Abend mit deinem Liebsten und seinem besten Freund?«, fragt Tiffany. »Hey, was wird passieren, wenn der Liebste nach Frankreich düst und dich mit seinem besten Freund allein lässt, in dieser großen, einsamen Stadt, den ganzen heißen Sommer lang?«

»Nichts.« Ich nehme zwei Cola lights für Marisol und Sylvia aus dem Minikühlschrank. »Wie du weißt, sind Chaz und ich nur befreundet.«

»Genau.« Tiffany lächelt spöttisch. »Wenn Luke abgereist ist, gebe ich euch drei Wochen. Dann landet ihr zwischen den Laken.«

»Ja, zweifellos. Hast du die Arbeitsstunden für diese Woche notiert? Ich muss die Gehaltsliste aufstellen.«

»Oooh …« Sie greift zum Telefon. »Machen wir drei Tage draus. Ich rufe Mo an. Darauf will sie sicher eine schöne Stange Geld wetten.«

»Bemüh dich nicht. Chaz hat eine Freundin. Und die heißt Valencia.«

Tiffanys Augen verengen sich. »Ist das nicht eine Orangensorte?«

»Sie hat einen Doktor in Philosophie und kriegt eine feste Stellung an der New York University.«


»So?« Verächtlich rümpft sie die Nase. »Bringt sie ihn zum Lachen?«

»Tiffany! Was ist eigentlich los?« Beinahe fange ich zu schreien an. »Hörst du mir nicht zu? Er hat eine Freundin! Und ich bin verlobt! Mit seinem besten Freund!«

»Den du nicht liebst.«

Ohne ein weiteres Wort marschiere ich ins Hinterzimmer. Wenn Tiffany auch daran zweifelt – ich kenne die Wahrheit. Ich liebe meinen Verlobten. Und er liebt mich. Sicher, wir haben noch keinen Hochzeitstermin vereinbart, und – ja, okay, er redet nicht mehr darüber, seit wir am Neujahrstag unsere Familien angerufen haben, um ihnen von unserer Verlobung zu erzählen.

Und – ja, wann immer ich daran denke, kriege ich dieses enge Gefühl in der Brust und einen Nesselausschlag.

Aber alle Bräute sind nervöse Wracks. Sogar Ava Geck. Auf der Reise nach Griechenland, wo sie einen Prinzen heiraten wird, ruft sie mich an, die Designerin ihres Brautkleids! Von ihrem Privatjet aus! Das ist verständlich. Und es bedeutet keineswegs, man würde den Falschen heiraten.

Schon gar nicht, wenn der Junge, den alle für den Richtigen halten, die Institution der Ehe ablehnt. Also, wenn das nicht der Falsche ist – wer dann?





EINE KURZE GESCHICHTE DER EHE

Zu Zeiten der Besiedelung Amerikas strotzten Hochzeiten nur so vor Sitten und Gebräuchen. Aber Verlobungsringe gehörten nicht dazu. Wenn ein Paar den Bund fürs Leben schließen wollte, schenkte der Mann seiner Zukünftigen ein verknotetes Taschentuch, in dem einige Münzen steckten. Wenn sie den Knoten öffnete, galt dies als Zeichen ihrer Einwilligung. Dann wurde das Aufgebot an die Wand einer Kirche oder eines Versammlungshauses gehängt – die Ankündigung der Hochzeit und die Aufforderung, sich zu melden, falls man Einwände gegen die Trauung erheben wollte. Einige Tage später heiratete das Paar. Die Frauen, die mit vierzehn Jahren immer noch ledig waren, hielt man für alte Jungfern.

 



Aber da die meisten nicht viel älter als dreißig wurden, ist das kein Wunder.



WIE MAN KATASTROPHEN AM HOCHZEITSTAG VERMEIDET

Sie wünschen sich, dass Ihre Hochzeitsgäste tanzen. Aber sie sitzen einfach nur da. Vielleicht legt Ihr DJ nicht die Musik auf, die sie hören wollen. Sorgen Sie dafür, dass er die folgenden Songs auf seine Liste setzt, denn es ist wissenschaftlich erwiesen – diese Musik wirkt sogar auf die schwerfälligsten Typen unwiderstehlich:

 



Abba – »Dancing Queen« 
Prince – »1999« 
Gloria Gaynor – »I Will Survive« 
Dexy’s Midnight Runners – »Come on Eileen« 
Madonna – »Holiday« 
Deee-Lite – »Groove Is in the Heart« 
Kanye West – »Gold Digger« 
The Weather Girls – »It’s Raining Men« 
The B-52’s – »Love Shack« 
Village People – »YMCA«
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Wenn Sie einen Mann kennenlernen,
 der kochen und die Hausarbeit erledigen kann – 
 zögern Sie keine Minute lang: Heiraten Sie ihn.

 



UNBEKANNT


Chaz verspätet sich. Übrigens, Luke auch. Ich habe an der Tür von Chaz’ Apartmentgebäude geklingelt – nichts rührt sich. Nun sitze ich auf der Eingangstreppe. Sorgsam habe ich ein Taschentuch auf den Stufen ausgebreitet, damit ich meinen Rock nicht ruiniere. Ja, ich trage Taschentücher bei mir. In dieser schmutzigen Stadt weiß man nie, wann man so etwas braucht.

Und ich warte.

An diesem schönen Sommerabend ist es nicht so schlimm, auf Eingangsstufen im East Village zu warten. Noch immer sind zahlreiche Leute unterwegs – viele eilen von der Arbeit nach Hause, andere gehen nach einem frühen Dinner spazieren, manche schlendern ohne erkennbares Ziel an mir vorbei. Einige nicken oder lächeln mir zu. Aber die meisten beschleunigen ihre Schritte, ohne Augenkontakt. Gewisse New Yorker glauben, wenn sie jemandem ins Gesicht schauen, würde er sie um Geld anbetteln.
(Sehe ich wie eine Obdachlose aus? Das ist ein echtes hawaiianisches Alfred-Shaheen-Sommerkleid aus den Fünfzigerjahren, mit Neckholder und einem weiten Krinolinenrock. Würde eine obdachlose Frau so etwas tragen? Oder Espadrillos mit Plateausohlen? Und eine Vintage-Halston-Handtasche auf ihrem Schoß festhalten? Ohne falsche Bescheidenheit, für eine Obdachlose sehe ich viel zu schick aus.)

Mitten auf der Straße spielen ein paar schreiende Kinder Baseball. Wann immer ein Taxi um die Ecke biegt, kreischen sie: »Auto!« Aus einem Fenster, ein paar Etagen über meinem Kopf, tönt laute Opernmusik.

Und ich kann mir nicht helfen – trotz Valencia Soundso liebe ich New York.

Wirklich.

Nicht immer habe ich es geliebt. Anfangs fand ich’s furchtbar und dachte, ich würde es nicht schaffen. Wie Kathy Pennebaker aus meiner Heimatstadt würde ich nach Ann Arbor zurückflüchten, meine Highschool-Liebe heiraten (doch der ist leider schwul) und mit kleinen Rotznasen im Kroger Sav-On einkaufen gehen.

Nicht, dass es das schlimmste Schicksal wäre, das ein Mädchen heimsuchen könnte. Nein, es ist sogar ein angenehmes Schicksal.

Aber bei unserer letzten Begegnung hat Kathy mehr Hustensaft gekauft, als man normalerweise braucht.

Nun, ich hab’s geschafft in der großen Stadt. Zumindest einigermaßen. Klar, ich kann es mir nicht
leisten, jeden Abend essen zu gehen, und ich musste den Zug nehmen, statt mit dem Taxi hierher zu fahren.

Ich besitze auch kein Sommerhaus in den Hamptons, so wie viele New Yorker Singles in meinem Alter, und kein einziges Prada-Teil.

Trotzdem – irgendwann wird es mir genauso gut gehen (nicht in den Hamptons, denn was ich da auf MTV gesehen habe, wo die Mädchen Unmengen von Bacardi-Cola in sich hineinschütten und jedes Wochenende mit anderen Kerlen schlafen – nein, das ist nichts für mich). Damit meine ich eher Taxis und exklusive Restaurants. Jeden Abend werde ich Moo Shu Chicken essen! Und mit dem Taxi überall hinfahren!

Bis es so weit ist, fühle ich mich sehr wohl. Wirklich. Ich liebe New York. Und ich will für immer hierbleiben.

Plötzlich fangen drei Baseballspieler zu streiten an. Ein kleinerer Junge will sie beruhigen, und einer der größeren schreit ihn an: »Halt die Klappe, Shorty!« Unsanft stößt er ihn zu Boden.

»Hey!«, rufe ich empört und springe auf.

»Halten Sie sich da raus, Lady«, rät mir der Kleine. Wie ein Kreisel schnellt er hoch. »Damit werde ich schon fertig.«

Entschlossen stürzt er sich in den Streit seiner Freunde und wird erneut aufs Pflaster geworfen.

»Hey!« Ich laufe zur Straße hinab. »Wenn ihr Kids nicht vernünftig spielen könnt, hole ich eure Mütter!«


»Dann werden Sie erstochen«, warnt mich ein Passant. »Nicht von den Jungs. Von den Müttern.«

Ich drehe mich um, und mein Herz schlägt Purzelbäume.

Aber es ist nicht Luke. Nicht mein Verlobter steht in den letzten goldenen Strahlen der untergehenden Sonne vor mir, unglaublich attraktiv in einem dunkelgrauen Anzug mit gelber Krawatte.

Es ist sein bester Freund, der meinen Puls dermaßen beschleunigt. Was das bedeutet, versuche ich lieber nicht zu ergründen.

In meiner Verwirrung sage ich das Erstbeste, was mir einfällt. »Wieso bist du so elegant angezogen?«, frage ich bissig. Keine Ahnung, warum ich so unfreundlich bin. Ist es etwa seine Schuld, dass mein Herz dermaßen idiotisch auf seinen Anblick ohne Baseballkappe reagiert? Reiner Irrsinn, was in meinem Körper passiert! Ich komme mir so albern vor wie ein zwölfjähriges Schulmädchen, das plötzlich in die Pubertät geraten ist.

»Wegen einer Cocktailparty in der Fakultät.« Er greift in die Tasche seines Jacketts und zieht seine Schlüssel hervor. Dabei fallen die dunklen Haare – wie immer, wenn ich ihn treffe, müssten sie geschnitten werden – über seine Augen. Diesen günstigen Moment nutze ich, um Einzelheiten an ihm zu inspizieren, solange er mich nicht sieht.

Zum Beispiel trägt er exquisite italienische Lederschuhe, mindestens in der Fünfhundert-Dollar-Kategorie, wenn mich nicht alles täuscht. Auch der Anzug, der seine breiten Schultern perfekt umrahmt,
muss ziemlich teuer gewesen sein. Auf dieser Straße wirkt er völlig deplatziert. An der Ecke ist ein runtergekommenes Offtrack-Wettbüro, im Nachbarhaus ein japanischer Nudelladen und daneben eine miese Kneipe. Und Chaz steht in diesem Anzug hier herum? Wie James Bond, der unversehens in der Sackgasse eines Slums voller Müll gelandet ist…

»Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe«, entschuldigt er sich und hebt den Kopf. Sobald er mich anschaut, weiche ich seinem Blick aus und spüre, wie das Blut in meine Wangen steigt. Hoffentlich merkt er’s nicht. »Wartest du schon lange?«

»Nein«, lüge ich hastig, »gar nicht lange.« O Gott, was stimmt denn nicht mit mir?

»Wenigstens regnet es nicht. Komm rein, ich spendiere dir einen Drink.« Er sperrt die Haustür auf, und ich folge ihm, als er zu seinem Briefkasten geht und die Post herausnimmt. Geradezu unheimlich, wie schüchtern ich mich fühle … Liegt das an den Purzelbäumen in meiner Brust oder daran, dass ich über Valencia Bescheid weiß, oder an Chaz’ ungewohnter äußerer Erscheinung? Jedenfalls gewinne ich den Eindruck, ich wäre mit einem Fremden zusammen – nicht mit dem Mann, den ich seit meinem ersten College-Jahr kenne und der mich in der Cafeteria von McCracken Hall so schrecklich zum Lachen gebracht hat, dass mir die Milch von meinen Cornflakes aus der Nase gelaufen ist.

»Und wie geht’s dir?«, will er wissen, während wir die Stufen zu dem Apartment hinaufsteigen, das er sich früher mit Shari geteilt hat und das er jetzt allein
bewohnt. »Anscheinend sehe ich dich zum ersten Mal seit einer Ewigkeit ohne Anhängsel.«

Weil ich eine Begegnung mit dir ohne den Schutz meines Verlobten meide – damit nicht passiert, was ich soeben erlebt habe, dieses grässliche Herzflimmern. Natürlich spreche ich das nicht aus. »Oh …«, antworte ich leichthin. Dieses Treppenhaus ist noch schäbiger und deprimierender als meins. Doch meins ist nicht mit alten Zeitungen und leeren Schachteln von chinesischem Fast Food übersät, da niemand außer mir die Stufen im Henri-Haus benutzt.

»Nun, ich hatte alle Hände voll zu tun. Im Sommer heiraten wahnsinnig viele Leute.«

»Kann ich mir vorstellen.« Wir erreichen sein geräumiges Apartment (schiefer Boden, zwei Schlafzimmer, falls man einen Alkoven als Zimmer bezeichnen kann), und er sperrt verschiedene Schlösser auf. »Laut Luke arbeitest du so hart wie keine andere Frau in Manhattan. Er sagt, er sieht dich kaum noch. Und da du auch noch deine eigene Hochzeit planen musst, bist du vermutlich restlos mit Arbeit eingedeckt.«

Wo ist Valencia?, überlege ich. Treffen wir sie im Restaurant? Oder hier? Ich würde gerne danach fragen. Andererseits möchte ich sie nicht erwähnen. Offenbar kriege ich es nicht hin, ihren Namen auszusprechen. Valencia. O Gott, wie ich sie hasse …

»Ja, ich bin sehr beschäftigt«, bestätige ich stattdessen und lache. Unglücklicherweise klingt es wie das Wiehern eines Ponys.

Mit dem Schlüsselbund in der Hand hält Chaz inne. »Entschuldige – hast du gerade gewiehert?«


»Nein«, erwidere ich blitzschnell.

»Mein Fehler«, sagt er und befasst sich wieder mit seinen Schlössern.

Endlich öffnet er die Tür, und ich folge ihm in sein Domizil, dankbar für die kühle Luft, die von der breiten Fensterfront herüberweht. In Lukes Apartment, das seiner Mutter gehört, ist es sofort nach meinem Auszug ziemlich muffig gewesen. (Seit einem Wochenendbesuch in der City schickt Mrs. de Villiers regelmäßig eine Putzkolonne in die Wohnung. Und das beweist, dass ihr Sohn unfähig ist, das Geschirr zu spülen oder die Toilette selber zu reinigen.) Chaz ist super-penibel, abgesehen von den Büchern und Seminararbeiten, die sich überall stapeln.

Nun, wenigstens sind es ordentliche Stapel.

»Was willst du trinken?« Er geht in die Wohnküche (eine Rarität in Manhattan; wahrscheinlich ist deshalb eines der beiden Schlafzimmer kaum größer als ein Schrank) und öffnet den Kühlschrank. »Ich habe alles. Bier, Wein, Wasser, Wodka, Saft … Worauf hast du Lust?«

»Was trinkst du?« Ich stütze meinen Ellbogen auf die Küchentheke, neben einen Stapel Bibliotheksbücher. Als er eine Flasche Corona aus einem Sechserpack im untersten Fach nimmt und mich fragend anschaut, schüttle ich den Kopf. »Weißwein wäre wunderbar.«

»Sofort«, sagt er und greift nach einer Flasche Pinot Grigio in der Türablage des Kühlschranks. Der Wein ist schon entkorkt. Vermutlich Valencias Lieblingsgetränk.
Dieses Biest. Also muss er nur den Korken rausziehen und ein Glas füllen. »Was ich dich fragen wollte – was hast du mit Ava Geck gemacht?«

»Wie meinst du das?« Ich nehme das Glas entgegen. »Gar nichts habe ich mit ihr gemacht.«

»Doch. Sie führt sich nicht mehr wie eine Nutte auf. In den letzten Monaten war sie kein einziges Mal auf dem Titelblatt von US Weekly zu sehen, mit einem dicken schwarzen Zensurstreifen über dem Unterleib.«

Lächelnd nippe ich an meinem Wein. »Oh – das …«

»Ja.« Zu meiner Verblüffung stellt er ein Glas mit Eiswürfeln neben meinen Ellbogen.

Er hat sich tatsächlich daran erinnert. Dass ich meinen Weißwein gern mit Eis trinke.

Aber das hat nichts zu bedeuten, sage ich mir. Nur weil Luke das immer wieder vergisst und Chaz nicht… Nein, das spielt keine Rolle. Am vierten Finger meiner linken Hand steckt Lukes Ring, nicht der von Chaz.

Denn Chaz glaubt nicht einmal an Verlobungsringe, geschweige denn an die Ehe.

»Also, was hast du mit ihr gemacht?«, will er wissen. »Jetzt ist sie langweilig.«

»Unsinn, sie ist nicht langweilig.« Ich versuche, mit normaler Stimme zu sprechen, damit er meine Verwirrung wegen der Eiswürfel nicht bemerkt. »Nein, sondern echt Klasse. Nun benimmt sie sich wie eine Frau, die einen Prinzen heiraten wird. Sicher wird das seinen Eltern gefallen.«

»Mag sein. Aber Millionen US Weekly-Leser wie
meine Wenigkeit freuen sich nicht darüber. Und … wie hast du es angestellt?«

»Oh, ich erklärte ihr einfach nur, es wäre in ihrem eigenen Interesse, nicht mehr fotografiert zu werden, wenn sie mit gespreizten Beinen aus einem Auto steigt.«

»Wie gesagt, langweilig. Tausenden – vielleicht sogar Millionen-Teenager-Jungs hast du schweren seelischen Schaden zugefügt. Weil sie nun vergeblich im Internet surfen, auf der Suche nach Ava Gecks Intimrasur, der einzigen Chance, so was jemals zu sehen… Im Namen dieser Jungs – ein kollektives Dankeschön.«

Ich proste ihm zu. »Gern geschehen. Wie sich die Frauen zwischen den Beinen rasieren, können die Jungs auch dem Playboy ihres Dads entnehmen. So wie wir alle in unserer Teenie-Phase.«

»O Gott …« Chaz schlendert ins Wohnzimmer und sinkt auf eins der goldenen Sofas, die in der Anwaltskanzlei seines Vaters standen, bevor sie neu eingerichtet wurde. »Hast du es auf diese Weise herausgefunden? Interessant. Erzähl mir davon. Wie war’s für dich? Hast du zusammen mit Shari im Playboy deines Dads geblättert?«

Darüber muss ich lachen. So sehr er mich auch nervt – manchmal ist er wirklich witzig. »Da wir gerade von Shari reden …« Ich setze mich auf das andere Sofa. »Was ist bei dir so los? Wie ich höre …« Jetzt ist es so weit. Ich stärke mich mit einem großen Schluck Wein und hoffe, ich werde nicht stottern.» … triffst du dich mit jemandem.«


»So schnell hat sich die Neuigkeit herumgesprochen? Ja, es stimmt. Ich habe die Frau an der philosophischen Fakultät kennengelernt, Valencia Delgado. Heute Abend kommt sie auch ins Restaurant. Sicher wirst du sie mögen.«

Äh – nein, ganz bestimmt nicht.

Woher kommen diese Purzelbäume in meiner Brust? Was geschieht mit mir? Wieso konnte ich sechs Monate lang vernünftig bleiben, um jetzt auszuflippen, so kurz vor der Ziellinie? Oder vor der Ziellinie, die bereits existieren würde, hätten Luke und ich einen Hochzeitstermin vereinbart … Wieso drehe ich wegen dieser Valencia Delgado durch? Nur weil sie unglaublich schön und gebildet ist? Ganz anders als ich. Das letzte Buch, das ich gelesen habe, war – o Gott! Ein Agatha-Christie-Roman, den irgendwer im Laden vergessen hat! Was würde einem Mann, der gerade seinen Doktor in Philosophie macht, an einem Mädchen wie mir gefallen?

Moment mal – was für eine Rolle spielt das denn? Ich bin nicht mit Chaz zusammen, er ist nicht einmal mein Typ! Denn mein Typ glaubt an die Ehe.

»Wow«, sage ich möglichst beiläufig, obwohl mir die Angst vor einer Begegnung mit dieser Frau den Magen umdreht. Was doch gar keinen Sinn ergibt. »Großartig. Freut mich, dass du über deine Trennung von Shari hinweggekommen bist …«

»Oh, jetzt verstehe ich mich sehr gut mit Shari. Neulich waren wir zusammen Mittag essen …«

»Was?«, unterbreche ich ihn verblüfft. »Du und Shari wart neulich Mittag essen?«


»Ja. Mit ihrer Freundin Pat.« Er lockert seine Krawatte – die schöne gelbe Seidenkrawatte, die vorhin meinen Puls beschleunigt hat. »Tut mir leid«, sagt er, als er meinen Blick bemerkt, »aber dieses Ding macht mich wahnsinnig. Ich ziehe mir schnell was Vernünftiges an. Macht es dir was aus?«

Ich schüttle den Kopf. »Geh nur.« Als er im Flur verschwindet, rufe ich ihm nach, weil ich die Ungewissheit nicht ertrage: »Du bist mit deiner Exfreundin und ihrer neuen Freundin essen gewesen?«

»Ja«, dringt Chaz’ gedämpfte Stimme aus dem Schlafzimmer zu mir. »Aber Pat ist nicht Sharis neue Freundin, oder? Jetzt sind sie schon ein halbes Jahr zusammen. Oder noch länger.«

Irgendwie fällt es mir schwer, das alles zu verdauen. Ich werfe Eiswürfel in meinen Wein und starre die gestapelten Arbeiten auf dem Couchtisch an. »Also seid ihr jetzt – Freunde?«

»Wir waren schon immer Freunde!«, ruft Chaz. »Da gab es nur eine Zeit, wo wir nicht mehr so gut miteinander reden konnten wie früher. Und natürlich hüpfen wir jetzt nicht mehr zusammen in die Kiste.« In Jeans und einem T-Shirt von den University of Michigan Wolverines erscheint er hinter der Theke. Wie üblich trägt er eine seiner zahlreichen Baseballkappen. Nun müsste ich mich eigentlich erleichtert fühlen, weil ich ihn nicht mehr in diesem hinreißenden Outfit sehe. Seltsamerweise fühle ich mich immer noch verwirrt. Vermutlich, weil er mit der Baseballkappe genauso fantastisch aussieht wie vorhin in dem eleganten Anzug. »Offenbar geht es
Shari sehr gut«, fährt er fort. »Und Pat ist wirklich nett – zumindest für eine Frau, die mich für einen Hetero-Macho hält.«

»Sag mal …« Ich kann mich einfach nicht beherrschen. Ehrlich, ich hab’s versucht. Aber bevor ich meine Lippen zusammenpressen kann, sprudle ich die Worte hervor, die ich am liebsten in meinen Hals zurückstecken würde. »Auch wenn es mich nichts angeht – ich frage mich nur, ob du Valencia über deine Einstellung zur Ehe informiert hast …«

»Lizzie.«

Klar, das ist gar nicht gut. Wie Wasser aus einem Brunnen strömen die Worte aus mir heraus. Und nichts kann sie aufhalten. Nicht einmal ich. »Weil’s nämlich eine schlechte Idee wäre, deiner Freundin etwas vorzumachen. Ich meine, eine Philosophieprofessorin, die eine feste Stelle an der Universität kriegt und abserviert wird …«

»Lizzie.«

Zum ersten Mal in meinem Leben lässt mich irgendetwas in der Stimme eines anderen Menschen tatsächlich verstummen. Ich schließe meinen Mund und starre Chaz an. Sonderbar, seine Augen erscheinen mir viel blauer als sonst und bohren sich in meine.

»Ja?«, flüstere ich. Plötzlich ist meine Kehle staubtrocken. Wie mir die Intensität seines Blicks verrät, sind wir irgendwie von einer gewöhnlichen – oder in meinem Fall idiotischen – Konversation zu einem ernsteren Thema übergegangen. Ich spüre, wie ich bis zu den Haarwurzeln erröte, und meine Wangen
glühen so heiß wie der Asphalt draußen – bevor Chaz aufgetaucht ist.

In einem solchen Moment kann man über alles reden. Zum Beispiel darüber, warum wir in den letzten sechs Monaten kaum miteinander geredet und nur höfliche Floskeln ausgetauscht haben, und das stets im Beisein einer anderen Person (Luke).

Oder warum wir vor sechs Monaten im Taxi geknutscht haben.

Wird er eine dieser Tatsachen erwähnen? Wenn ja, welche? Keine Ahnung, was ich schlimmer finden würde – dass er mich fragt, warum ich es so sorgsam vermieden habe, mit ihm allein zu sein, und einer Diskussion über die Ereignisse in der Silvesternacht ausgewichen bin? Oder dass er darauf besteht, diese Ereignisse zu erörtern?

Wenn er jetzt hinter der Theke hervorkommt und zu wiederholen versucht, was in der Neujahrsnacht passiert ist? Werde ich ihn daran hindern?

Natürlich. Oder?

Ja! Ganz bestimmt! Ich bin verlobt! Mit seinem besten Freund!

Aber – in diesen leuchtend blauen Augen könnte ich ertrinken …

»Ich habe mir geschworen, dich nicht danach zu fragen«, sagt er.

Mühsam schlucke ich. O Gott. Jetzt ist es so weit. Ich versuche, die Purzelbäume zu vergessen, die mein Herz vorhin bei seinem Anblick auf der Straße geschlagen hat. Was das bedeuten sollte, weiß ich nicht, ganz ehrlich. Ich liebe Chaz nicht. Ich liebe Chaz nicht.


»Bist du …?«

Als die Haustürglocke läutet, zucke ich zusammen, und meine Schultern, die ich vor lauter Nervosität verkrampft habe, hängen nach vorn.

Was immer er mich fragen wollte – offensichtlich beschließt er, das Thema fallen zu lassen, denn er sagt: »Wenn man vom Teufel spricht …«

Ohne ein weiteres Wort geht er in den Flur, drückt auf den Türöffner und lässt Luke herein.

Erst jetzt merke ich, wie fest meine bebenden Finger das Sofakissen umklammern. Langsam lasse ich es los – und stoße die angehaltene Luft aus meinen Lungen. Ich schwitze, als wäre ich soeben eine Meile weit gelaufen.

Nicht, dass ich jemals eine Meile weit gelaufen wäre. Aber genauso fühle ich mich.

Was stimmt denn nicht mit mir? Warum bin ich so ein armseliges Nervenbündel? Heute Abend gehe ich mit meinem Verlobten und seinem besten Freund essen. Und mit der neuen Freundin des besten Freundes, der Frau, die ich ermorden will. Also gibt es keinen Grund für meine Aufregung. Was geschieht mit mir?

Und wann wird dieser Abend enden, damit ich nach Hause fahren und mich umbringen kann?





EINE KURZE GESCHICHTE DER EHE

Gegen Ende der Kolonialzeit verkürzte man im tiefen Westen Amerikas die Hochzeitsformalitäten. Umso ausgiebiger wurde dort gefeiert. In dieser Zeit erfreute sich das Shivaree oder Charivari einer wachsenden Beliebtheit. Diese Tradition beruht auf einer alten französischen Sitte. In der Hochzeitsnacht versammelten sich die Gäste unter dem Schlafzimmerfenster des Brautpaars, schlugen auf Kochtöpfe und sangen lauthals – angeblich, um böse Geister zu verscheuchen. In Wirklichkeit zwangen sie den Bräutigam, Geld herabzuwerfen, damit sie verschwanden. Gelegentlich eskalierte der Übermut dermaßen, dass der Bräutigam aus dem Fenster gezerrt wurde und die Braut Lösegeld zahlen musste, falls sie die Flitterwochen in der Gesellschaft ihres neuen Gemahls genießen wollte.

Nicht von ungefähr wurde diese Gegend »Wilder Westen« genannt.



WIE MAN KATASTROPHEN AM HOCHZEITSTAG VERMEIDET

Brauchen Sie einen Wedding Planner? Wenn Ihnen eine solche Expertin auch eine Menge Geld erspart, indem sie für Rabatte sorgt – nicht jede Braut benötigt eine. Falls Sie sich eine große Hochzeit wünschen, einen stressigen Job haben und keine Mutter oder Schwester Ihnen hilft, Ihr Traumfest zu organisieren, wären die Dienste eines Wedding Planners sinnvoll. Suchen Sie eine Frau, die dieses Geschäft hauptberuflich betreibt, versichert ist und gute Referenzen zu bieten hat. Fragen Sie nach dem Honorar (stundenweise, eine Pauschale oder ein Prozentsatz des Hochzeitsbudgets).

 



Ihr Wedding Planner muss nicht Ihre beste Freundin werden … Aber sie könnte Ihren klaren Verstand retten, von Ihrem Leben ganz zu schweigen.

 


 



LIZZIE NICHOLS DESIGN ®



10

Eine erfolgreiche Ehe verlangt,
 dass man sich immer wieder neu verliebt,
 jedes Mal in dieselbe Person.

 



GERMAINE GREER (*1939), FEMINISTISCHE
 SCHRIFTSTELLERIN AUS AUSTRALIEN


Es fällt mir sehr schwer, mir vorzustellen, wie Jim Halpert von Das Büro im Spotted Pig diniert hat. Da soll er mal bei einem Date mit Karen gewesen sein. Klar, das ist nur eine TV-Sendung und fiktiv. Aber dieses Restaurant kommt mir super-trendy vor, und die Personen in der Serie wirken vor allem deshalb so liebenswert, weil sie total unhip sind.

Da sitzen Leute mit Brillen, die man nur in skandinavischen Ländern trägt, und Tattoos an den Armen, rauf und runter. Ich höre, wie ein Typ an der Bar zu einem anderen sagt, gerade habe er doch noch die Zulassung fürs Jurastudium in Harvard gekriegt. Und ich beobachte, wie eine junge Frau ihren Rock hebt und ihren Freundinnen ihren neuen Tanga zeigt. Draußen stehen mehrere Leute (in Army-Cargohosen, mit sorgsam zerzaustem, aber selbstverständlich gegeltem Haar), rauchen und checken E-Mails auf ihren BlackBerries.


»Warum sind wir bloß hier?«, fragt Chaz in einem fort. Unseren Tisch haben wir nur bekommen, weil Luke eine Kommilitonin namens Sophie kennt, und die ist mit dem Mann befreundet, der heute Abend die Gäste platziert.

»Das soll ein sehr gutes Lokal sein«, erwidert Luke. »Oh, schaut doch! Kalbsbries.«

»Eine Innerei«, sagt Chaz. »Eine Stunde lang musste ich draußen stehen, bis ich nun auf einer Bank an einem winzigen Tisch in einem Restaurant sitze, in dem man mir Innereien serviert. Genauso gut könnten wir in der polnischen Kneipe bei mir um die Ecke Innereien für fünf Dollar essen. Darauf müssten wir nicht warten. Und ich würde auf einem Stuhl sitzen, nicht auf einer Bank.«

»Aber dort hättest du den Tanga dieses Mädchens nicht gesehen«, wendet Valencia fröhlich ein.

»Ja, das ist wahr«, stimmt er zu.

Ich werfe ihr einen giftigen Blick zu. Natürlich kann sie nichts dafür, dass sie so perfekt ist – groß und gertenschlank, mit dunklem glattem Haar, von einer exquisiten Silberspange aus der Stirn gehalten, die fabelhaft zu ihrem ärmellosen rubinroten Etuikleid passt. Auch an ihrem Charme, ihrer Intelligenz und ihrem geistreichen Witz darf ich ihr keine Schuld geben. Sogar ihre Pediküre ist perfekt.

Am liebsten würde ich über die Samtpolsterung der Bank hinweggreifen, auf der wir sitzen, und an diesem perfekten Haar zerren, bis ihr Kopf gegen die Tischkante prallt. Dann würde ich sie durch das Lokal schleifen. Und möglicherweise, wenn wir an
der Junggesellinnenparty am Nachbartisch vorbeikommen (seit wann finden so viele Junggesellinnenpartys in New York statt, dass man nirgendwohin gehen kann, ohne auf eine zu stoßen?), würde ich sie loslassen und rufen: Da, nehmt sie, Mädchen! Übrigens, sie kriegt bald eine feste Professur an der Universität! Wenn sie mit ihr fertig sind, werde ich sie Chaz vielleicht zurückgeben – falls er sie noch will.

Oh, Moment mal – habe ich das wirklich gedacht?

Nein. Weil ich zu beschäftigt damit bin, mehrere SMS mit Ava Geck auszutauschen, um so was zu denken.

Ava: Lizzie, wo bist du?

Ich: Im Spotted Pig im West Village. Warum?

Ava: ICH KOMME.

Ich: Was? Ava, wieso bist du nicht in Griechenland?


Keine Antwort. Als ich ihre Handynummer wähle, meldet sich nur die Mailbox. Ich bin mir nicht sicher, ob die Ankündigung ICH KOMME tatsächlich bedeutet, sie würde im Restaurant aufkreuzen. Da ich Ava kenne, könnte es genauso gut heißen, sie würde gerade einen Orgasmus haben und mir gleichzeitig eine SMS schicken.

Dieser Frau traue ich alles zu.

»Also, ich will euch was fragen«, beginnt Chaz, als die Kellnerin die Austern serviert, die Luke bestellt hat. Heute Abend esse ich keine Austern. Nicht, weil ich eine Aversion gegen Austern hege, sondern weil
ich im Juni keine Lebensmittelvergiftung riskieren will. Immerhin muss ich zwanzig nervöse Bräute mit Kleidern versorgen. Sonst ist mein Name in dieser Stadt ruiniert.

Ich meine, der Name vom Chez Henri.

»Schieß los«, sagt Luke. Er ist gut gelaunt, weil seine Vorlesungen beendet sind. Ob er seine Prüfungen bestanden hat, weiß er nicht genau. Doch das scheint ihn nicht sonderlich zu stören. Er ist einfach nur froh, dass es vorbei ist und dass er in zwei Tagen nach Paris fliegen wird.

Wenn ich mich nicht so schuldig fühlen würde, weil ich im letzten Monat kaum ein paar Minuten Zeit für ihn hatte (und die werde ich in den beiden Tagen, die er noch in New York verbringen wird, auch nicht haben), wäre ich jetzt sauer. Freut er sich wirklich so sehr, dass er mich den ganzen Sommer allein lassen wird?

»Setzt ihr zwei irgendwann ein Hochzeitsdatum fest?«, will Chaz wissen. »Oder soll das die längste Verlobung der Geschichte werden?«

Ich verschlucke mich an meinem Wein. Unfassbar … Hat er das tatsächlich gefragt? Sicher, zur Abwechslung ist es erfrischend, wenn sich jemand bei mir und Luke nach unserer Verlobung erkundigt. Nicht nur bei mir. Luke ist es, der solchen Fragen dauernd ausweicht und sich anscheinend mit dem derzeitigen Zustand zufriedengibt – er wohnt im Luxusapartment seiner Mutter an der Fifth Avenue, ich in meiner schäbigen Bude an der East Seventy-eighth. Dort muss ich ein Feuerzeug anknipsen,
wenn ich die Haustür öffne, und ein Haarspray mitnehmen, falls ein Vergewaltiger statt eines UPS-Manns vor mir steht.

Und – okay, ich kann noch immer nicht an meine eigene Hochzeit ohne dieses flaue Gefühl im Magen denken, ohne die verräterischen Flecken … O Gott, wieder einer in meiner Armbeuge!

Trotzdem. Wenn’s um Hochzeitsvorbereitungen geht – warum wird ständig nur die Braut danach gefragt und nie der Bräutigam? Seit Monaten nervt mich meine Familie. Von Seiten der de Villiers höre ich keinen Pieps. Ob sie für mich eine Verlobungsparty schmeißen? Fehlanzeige. Meine Familie hat es wenigstens angeboten. Aber das musste ich wegen meines gigantischen Arbeitspensums ablehnen.

Zudem entfacht allein schon das Wort »Verlobung« meinen Nesselausschlag.

»Charles«, mahnt Valencia.

Auch das ist sonderbar an ihr. Sie sagt Charles zu Chaz. So nennt ihn niemand außer seinen Eltern.

Und Chaz kann seine Eltern nicht ausstehen.

»Nein, nein, das ist schon okay«, sagt Luke, nachdem er eine seiner Caraquets geschlürft hat. »Selbstverständlich werden wir ein Datum festlegen. Wir denken an September. Nicht wahr, Lizzie?«

Entgeistert starre ich ihn an. Das höre ich zum ersten Mal. »Oh, tatsächlich?«

»Dann wird das Mirac nicht vermietet sein. Es ist nicht mehr so heiß, und die meisten Freunde meiner Eltern kommen von ihren Ferienreisen zurück. Natürlich sollen sie mit uns feiern. Sie werden die
schönsten Geschenke mitbringen.« Grinsend zwinkert er mir zu.

Ich starre ihn immer noch an. Keine Ahnung, wovon er spricht. Doch, eigentlich schon. Aber ich glaube einfach nicht, was er da sagt.

»Da hast du genug Zeit, um die Hochzeit zu planen«, fügt er hinzu. »Drei Monate müssten reichen, oder?«

Nun schaue ich nach unten. Erstaunlich. In meiner Armbeuge ist ein zweiter Fleck entstanden. »Ich …« Verdammt, ich kann nicht aufhören, in der romantischen Restaurantbeleuchtung diese hässlichen roten Pusteln zu inspizieren. Die Wände sind rot. Wie Valencias Kleid. Wie mein Ausschlag. »Das weiß ich nicht. Ja, ich denke schon … Aber musst du im September nicht weiterstudieren?«

»Die ersten beiden Wochen kann ich schwänzen.« Lässig zuckt er die Schultern. »Kein Problem.«

Sein Tonfall veranlasst mich, von meiner Armbeuge (zwei neue Flecken) aufzublicken und ihn zu mustern. »Moment mal – du gehst doch im Herbst wieder an die Universität zurück, Luke?«

»Klar«, beteuert er und schenkt mir dieses attraktive Lächeln, das mich damals im Zug nach Sarlat sofort bezaubert hat. »Lizzie, du schaust so komisch drein, als würde irgendwas schieflaufen. Alles in Ordnung?«

»Offenbar hat sie zu hart gearbeitet.« Zum ersten Mal, seit Chaz die unangenehme Frage gestellt hat, ergreift er wieder das Wort. »Siehst du die dunklen Schatten unter ihren Augen?«


»O nein!« Entsetzt berühre ich mein Gesicht.

»Charles«, mahnt Valencia noch einmal und entblößt grinsend ihre perfekten, ebenmäßigen, schneeweißen Zähne. Hatte sie zwischen den Zahnreinigungsbehandlungen genug Zeit, um die feste Stellung an der NYU voranzutreiben?

»Schläft sie nicht mehr?«, will Chaz wissen.

»Lizzie erinnert mich an einen Automaten«, sagt Luke. »Noch nie habe ich jemanden so hart arbeiten sehen.«

»Natürlich arbeite ich sehr hart.« Ich öffne meine Handtasche und nehme meine Puderdose mit dem Spiegel heraus. »Immerhin haben wir Juni! Und was glaubt ihr, was im Juni passiert? Da heiraten die Leute. Normale Leute, meine ich, die tatsächlich darüber reden, wann sie heiraten wollen – statt dem Thema wie einer Zeitbombe auszuweichen. So wie wir, Luke. An zwanzig Brautkleidern musste ich gleichzeitig arbeiten. Ich versuche, mir einen Namen zu machen. Ohne Hilfe, wie ich betonen möchte, weil mein Boss im letzten halben Jahr krank war. Und dass ihr mich jetzt auf die Schatten unter meinen Augen hinweist, baut mich nicht gerade auf!«

»Lizzie«, seufzt Chaz. Neben dem Spiegel, in dem ich meine Augenringe checke, begegne ich seinem Blick. »Keine Bange, ich habe dich nur geärgert. Du bist wunderschön. Wie immer.«

»Ja, wirklich, Lizzie«, bestätigt Luke und verschluckt eine Auster, ohne zu kauen. »Was ist aus deinem Humor geworden?«

»Ist sie nicht schrecklich solipsistisch?«, höre ich
Valencia murmeln, obwohl sie sicher nicht wollte, dass ich es mitkriege. Später muss ich im Wörterbuch nachschauen, was »solipsistisch« heißt.

In meinen Augenwinkeln spüre ich brennende Tränen. Was mit mir los ist, weiß ich nicht. Nur eins weiß ich – ich will alle an diesem Tisch umbringen.

Mit Valencia werde ich anfangen.

»Und der einzige Grund, warum ich nicht über die Hochzeit rede…«, erklärt Luke. »Jedes Mal, wenn ich das Thema anschneide, reagierst du total gestresst. Klar, deine Eltern möchten die Hochzeit in ihrem Garten ausrichten, aber das geht nur über deine Leiche. Doch du hast keinen blassen Schimmer, wie du es ihnen beibringen sollst. Deshalb dachte ich, es wäre besser zu schweigen, bis du einen Entschluss gefasst hast. Nicht, dass ich keine Lust mehr habe, dich zu heiraten, du Dummchen.«

Dann zieht er mich über den Tisch zu sich hinüber und küsst meinen Scheitel. Ich starre nach unten. Sonst würde jeder die Tränen – und die Scham – in meinen Augen sehen.

Unglaublich – auch ihn wollte ich ermorden.

Und irgendwie will ich’s immer noch. Ich weiß nicht einmal, warum. Oder was mit mir los ist. O Gott!

Was stimmt nicht mit mir?

»Wie süß«, sagt Chaz und meint den Kuss.

»Halt den Mund, Chaz«, fauche ich, immer noch unfähig, irgendwen anzuschauen.

»Ja, halt den Mund, Chaz.« Grinsend schlürft Luke noch eine Auster.


»Also im September«, bemerkt Valencia. »Ziemlich bald, nicht wahr?«

»Ich bin mir nicht sicher mit September«, entgegne ich und wühle wieder in meiner Handtasche, diesmal auf der Suche nach meinem Lipgloss. »Im September muss ich zwei Brautkleider abliefern. Keine Ahnung, ob ich sie rechtzeitig fertig kriege – geschweige denn mein eigenes Kleid.« Bei den Worten »mein eigenes Kleid« dreht sich mein Magen um. Wenn was anderes als Wein drin wäre, käme es sicher hoch.

»Lizzie«, sagt Luke in warnendem Ton.

»Was soll ich denn machen, Luke?« Ich weiß, wie quengelig meine Stimme klingt. Aber das ist mir egal. »Es läuft wirklich gut im Laden. Und wenn es so weitergeht, habe ich im September alle Hände voll zu tun …«

»Wann hast du nicht alle Hände voll zu tun?«, unterbricht er mich. »Wir sehen uns kaum noch.«

»Hast du etwa Zeit für mich? Wo du doch den ganzen Sommer in Paris verbringst …«

»Hey, Leute, wollt ihr euch nicht vertragen?«, schlägt Chaz vor.

»Diesen Job habe ich für uns angenommen«, verteidigt Luke. »Um unsere Hochzeit zu bezahlen.«

»Klar«, kontere ich. »Die Hochzeit findet im Schloss deiner Eltern statt, auf einem Weingut. Da ist ja für Speisen und Getränke bereits gesorgt. Wie viel kann dich das also kosten? Nimm das bloß nicht zum Vorwand für deinen Job in Paris!«

Gekränkt starrt er mich an. »Warum behauptest du so was?«


Offen gestanden, ich weiß es nicht. Die Worte strömen einfach aus mir heraus. Wie so oft.

Und ich kann sie nicht in meinen Mund zurückstopfen.

Aber ich habe auch keine Lust, mich dafür zu entschuldigen. Stattdessen frage ich: »Bist du jemals auf den Gedanken gekommen, dass ich vielleicht eine kleinere Hochzeit vorziehen würde? Für die mein Verlobter nicht den ganzen Sommer in Frankreich arbeiten muss, um alles zu bezahlen?«

»Willst du das wirklich, Lizzie?«, fragt er bissig. »Das lässt sich nämlich arrangieren. Nur zu gern würde deine Mutter die Hochzeit in ihrem Garten ausrichten. Deine Schwestern würden wetteifern, wer den klebrigsten Wackelpudding zustande bringt. Und zur allgemeinen Belustigung kippt deine Großmutter auf dem Rasen um.«

Einige Sekunden lang scheinen alle Aktivitäten im Restaurant zu erstarren. Ich hole tief Luft.

Dann schlägt Chaz stöhnend die Hände vors Gesicht. »Oh, bitte, sag mir, dass du das nicht so gemeint hast!«

Herausfordernd schaut Luke in meine Augen. Er macht keinen Rückzieher.

Doch ich mache einen. Denn ich weiß plötzlich, was mit mir los ist. Ganz genau weiß ich es. Und zwar, dass ich es nicht mehr ertrage.

Meine Tasche in der Hand, stehe ich auf. »Du kennst meine Familie nicht einmal. Denn in dieser ganzen Zeit hast du dir nie die Mühe gemacht, mit mir nach Hause zu fahren und sie alle kennenzulernen.«


Jetzt lässt der herausfordernde Ausdruck in seinem Gesicht etwas nach. »Hör mal, Lizzie …«

»Nein!« Ich strecke einen schwieligen, von Nadeln zerstochenen Finger aus und zeige auf seine Nase. Vielleicht besitze ich keine so perfekt manikürten Hände wie Valencia. Aber ich habe zweifellos viel mehr Spitzenrüschen genäht als sie. Und ich bin verdammt stolz auf meine Schwielen. »Niemand verunglimpft meine Großmutter. Schon gar nicht jemand, der sie nie gesehen hat.«

»Bitte, Lizzie …«, beginnt er zerknirscht.

»Nein!«, falle ich ihm ins Wort. Die Augen von Tränen verschleiert, sehe ich ihn kaum. Hoffentlich merkt er es nicht. »Wenn du so über meine Familie denkst – warum heiratest du dich nicht selber, Luke? Das wäre nämlich die Person, die du am meisten liebst.«

Okay, keine besonders geistreiche Attacke. Aber in der Hitze des Gefechts fällt mir nichts Besseres ein.

Ich sehe, wie Chaz die Brauen hebt, über meinen Gefühlsausbruch genauso verblüfft wie ich. Offenbar kann Valencia nicht von ihrem Weinglas aufblicken, weil es ihr so peinlich ist, mit mir gesehen zu werden.

Aber ich gebe nicht klein bei. Das will ich nicht. Stattdessen wende ich mich vom Tisch ab, marschiere zur Tür und ignoriere Luke, der aufspringt und mir nachruft: »Lizzie! Komm zurück!«

Glücklicherweise versperrt ihm eine Kellnerin, die ein großes Tablett voller Cosmopolitan-Cocktails
an mir vorbeiträgt, den Weg. Ich laufe die Treppe hinab und auf die Perry Street hinaus – wo gerade eine schwarze Großraumlimousine am Straßenrand stoppt, als ich nach einem Taxi Ausschau halte.

In der Hoffnung, ein verfügbares Taxi zu entdecken, spähe ich an der Limousine vorbei. Da gleitet eine getönte Scheibe vom Rücksitz des Autos herab, und eine vertraute Stimme ruft: »Lizzie? O mein Gott!«

In einem pailettenbesetzten rosa Schlauchtop und einem Ding, das wie eine weiße Gummihose aussieht, beugt sich Ava Geck aus dem Fenster. »Schnell, steig ein, bevor mich jemand sieht.«

»Was machst du hier, Ava?«

Natürlich entgeht mir nicht, dass alle Leute, die vor dem Spotted Pig stehen, sie bereits gesehen haben. Sie schauen von ihren BlackBerries auf und tuscheln: »O mein Gott! Das ist Ava Geck! Ihr wisst schon… ›Bei Geck’s gibt’s alles.‹«

»Warum bist du nicht in Griechenland, Ava?«, frage ich verwirrt.

»Das erzähle ich dir im Auto. Bitte steig ein!«

»Was ist passiert?« Ich wische die Tränen weg, die immer noch aus meinen Augenwinkeln quellen. »Morgen sollst du doch heiraten.«

»Das weiß ich. Steig einfach ein, ich erkläre dir alles.«

»Lizzie!«

Nervös schaue ich über meine Schulter und sehe Luke aus dem Spotted Pig laufen, mit einer Serviette in der Hand.


Das überrascht mich – ich hatte wirklich nicht vermutet, dass er mir folgen würde.

Aber ich zögere nicht länger, reiße die hintere Tür der Limousine auf und springe hinein.

»Fahren Sie!«, schreie ich den Chauffeur an. »Bitte, schnell!«

»Ist das dein Freund?«, fragt Ava, während ich sie zur Seite schiebe. »Süß.«

»Ja. Bitte, können wir verschwinden? Ich muss sofort hier weg.«

»Wohin fährst du, Lizzie?« Luke beugt sich zum immer noch offenen Autofenster herab.

»Bitte fahren Sie los!«, flehe ich Avas Chauffeur an, der mich verblüfft, indem er gehorcht.

Bald sind Luke, der Eingang vom Spotted Pig und all die coolen Typen, die davorstehen und mit ihren BlackBerries spielen, nur mehr winzige Punkte in der Ferne.





EINE KURZE GESCHICHTE DER EHE

In der viktorianischen Epoche führten die Menschen neue Hochzeitsbräuche ein, so wie sie auch fast alles andere veränderten. Die industrielle Revolution bewies, dass sich nahezu sämtliche Waren in Massenproduktion herstellen ließen. Bald redeten gewiefte Geschäftsmänner ihrer wohlhabenden Kundschaft ein, mit selbstgebackenen Hochzeitstorten und selbstgenähten Brautkleidern wären sie nicht glücklich – o nein!

 



Nun wurden Brautjungfern nicht mehr dazu gebraucht, böse Geister zu verscheuchen oder Waffen zu schwingen. Stattdessen mussten sie der Braut helfen, Einladungskarten zu schreiben, die Torte, den Blumenschmuck, das Brautkleid und die eigenen Kleider auszusuchen – und so weiter.

 



Ziemlich raffiniert, diese Geschäftsleute, was? Und so entstand der Hochzeitsstil, den wir heute kennen. Halleluja – oder verflucht noch mal, je nachdem.



WIE MAN KATASTROPHEN AM HOCHZEITSTAG VERMEIDET

Eine Hochzeit kann sündteuer werden. Wer bezahlt was? (Bedenken Sie, hier halte ich mich an Traditionen. Heutzutage ziehen es viele Paare vor, ihre Hochzeiten selbst zu finanzieren, die Gebräuche ändern sich. Aber bis vor Kurzem galten die folgenden Normen:)

 


 



DIE BRAUT:

 



Dankesgeschenke für die Brautjungfern 
und die Gastgeberin 
Das Brautkleid, der Kopfschmuck und 
die Accessoires 
Der Ehering für den Bräutigam 
Der Korb für das Blumenmädchen und 
das Kissen für die Ringträgerin 
Hotelzimmer für Gäste, die von außerhalb anreisen


 


 



DER BRÄUTIGAM:

 



Die Heiratserlaubnis 
Dankesgeschenke für seinen Trauzeugen 
und den Brautführer 
Der Verlobungsring der Braut 
Der Ehering der Braut 
Seine Kleidung (gemieteter Smoking) 
und Accessoires 
Die Blumen der Braut 
Ansteckbuketts für Mütter und Großmütter, 
Knopflochblumen für den Trauzeugen 
und den Brautführer 
Das Honorar des Pfarrers 
Limousinentransporte zur Kirche und 
zum Hochzeitsempfang 
Hotelzimmer für den Trauzeugen und den Brautführer 
, falls sie von außerhalb anreisen


 


 



DIE BRAUT UND DER BRÄUTIGAM:

Hochzeitsfotos 
Diverses (Gästegeschenke, Weingläser, Servietten, 
Menükarten, Platzkarten) 
Dankesgeschenke für das Blumenmädchen 
und die Ringträgerin 
Dankesbriefe 
Das eigene Hotelzimmer 
Die Hochzeitsreise, falls kein Verwandter 
oder Freund diese Kosten als Hochzeitsgeschenk 
übernimmt

 


 



DIE ELTERN DES BRÄUTIGAMS:

Kleidung und Accessoires 
Das Probedinner 
Ihr Hotelzimmer

 


 



DIE BRAUTJUNGFERN:

Kleider und Accessoires 
Der Junggesellinnenabschied


 


 



DIE TRAUZEUGEN:

Die Kleidung (gemietete Smokings
 und Accessoires)

Der Junggesellenabschied

 


 



DIE ELTERN DES BLUMENMÄDCHENS UND DER RINGTRÄGERIN:

Kleidung und Accessoires

Hotelzimmer, falls sie von auswärts anreisen

 


 



DIE ELTERN DER BRAUT:

Alles andere
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Die Ehe ist das vollkommene Ziel,
 das die Liebe anstrebt, ohne zu wissen, was sie sucht.

 



RALPH WALDO EMERSON (1803 – 1892),
 AMERIKANISCHER ESSAYIST UND FÜHRENDE
 PERSÖNLICHKEIT DES TRANSZENDENTALISMUS


»Warum hast du mit Luke gestritten?«, will Ava wissen. Snow White kauert auf ihren gebräunten schlanken Schenkeln. Zu dem Schlauchtop und den weißen Gummishorts trägt sie rosa Wildlederstiefel mit Plateausohlen. Vielleicht sollte ich dankbar sein, weil ihre Brüste und die Leistengegend ausnahmsweise bedeckt sind, aber Gummi und Wildleder Ende Juni?

»Nur wegen der Hochzeit«, lüge ich, obwohl ich netter sein und ihr die Wahrheit gestehen müsste, weil sie mich soeben gewissermaßen gerettet hat. Da gibt es nur ein Problem – ich weiß nicht genau, was die Wahrheit ist.

Außerdem habe ich im Moment größere Sorgen. Zum Beispiel, wieso ich mit Ava Geck in einer Großraumlimousine sitze.

»Was machst du hier, Ava? Warum bist du nicht in Griechenland?«


»Weil ich es einfach nicht durchziehen konnte«, antwortet sie schlicht. Dann schnappt sie nach Luft und packt meinen Arm. »O mein Gott! Was ist mit dir passiert? Lizzie – hat Luke dich geschlagen?«

Ich schaue auf meinen Ausschlag hinab, der sich inzwischen über die ganze Innenseite meiner beiden Arme ausgebreitet hat. In gewisser Weise sehen die Flecken wie Blutergüsse aus.

»Nein.« Ich lache. Allein schon der Gedanke, Luke würde mich schlagen, ist absurd. Vermutlich könnte ich ihn mit einem Boxhieb mühelos nach New Jersey befördern. »Das ist nur ein Ausschlag. Den kriege ich immer, wenn ich daran denke – du weißt schon.«

»An Analsex?«, fragt Ava verständnisvoll.

»Nein!«, kreische ich und entreiße ihr meinen Arm. »An meine Hochzeit! Und was heißt das – du konntest es nicht durchziehen? Hast du deine Trauung mit Prinz Alexandros – abgeblasen?«

»So ungefähr«, seufzt sie und tätschelt Snow Whites Kopf, als der arme Hund im eisigen Luftzug der Klimaanlage im Auto erschauert. »Gerade wollte ich in Daddys Privatjet steigen, und plötzlich wurde mir alles klar – ich soll die Ehefrau eines Mannes werden! Da dachte ich – was ist das für eine Scheiße? Ich bin erst dreiundzwanzig, ich war nicht einmal auf dem College! Warum heirate ich? Also sprang ich in den Wagen zurück. Seither fahre ich herum und versuche, meine Gedanken zu ordnen.«

Zutiefst erschüttert von ihren Worten, mustere ich ihr Gesicht. Vor allem, weil ich auch dreiundzwanzig
bin. »Und deshalb hast du beschlossen, aufs College zu gehen? O Ava, das ist so großartig!«

»Nein, verdammt, ich gehe nicht aufs College«, protestiert sie schockiert. »Machst du Witze? Ich meine nur, es gibt so viele Dinge, die ich nicht getan habe – zum Beispiel, aufs College zu gehen. Ich will mein Leben nicht einem Mann opfern, nicht einmal, wenn er ein Prinz ist. Irgendwas muss ich tun. Keine Ahnung, was. Vielleicht nehme ich ein Album auf, was Stilvolles. Wie Hilary Duff.«

Ich blinzle sie an. »Nun – ja, das könntest du zweifellos tun.«

»Und ich habe noch nicht einmal meine eigene Modelinie entworfen«, fährt sie fort. »Meine Eltern besitzen eine der größten Ladenketten der Welt, und ich habe noch nicht mal meine eigene Modelinie! Was zum Teufel habe ich mir bloß die ganze Zeit gedacht?«

»Genau. Was zum Teufel hast du dir gedacht, Ava? Das alles kannst du auch tun, wenn du verheiratet bist. Daran würde dich Prinz Alexandros sicher nicht hindern, falls er dich wirklich liebt. Wahrscheinlich wäre er sogar stolz auf dich.«

»Aber das ist es ja.« Traurig schaut sie auf Snow White hinab. »Ich glaube, es würde ihm nicht gefallen. Weißt du – teilweise ist es deine Schuld, Lizzie. Dass ich die Hochzeit absagen muss.«

»Meine Schuld?« Entsetzt halte ich den Atem an. »Was habe denn ich damit zu tun?«

»Nachdem du mir geholfen hast, mein öffentliches Image zu ändern, interessiere ich Alex nicht mehr.
Dauernd fragt er mich, warum ich meine Muschi nicht mehr herzeige. Er war immer total begeistert, wenn ich es getan habe. Weil sich seine Eltern ganz schrecklich darüber aufgeregt haben. Die waren gegen unsere Hochzeit. Und deshalb mochte er mich umso lieber. Aber jetzt, wo ich mich nicht mehr so auffällig benehme, behandeln sie mich viel netter. Und da hat Alex sein Interesse an mir verloren.«

Mir bleibt der Mund offen stehen. Eigentlich dürfte ich nicht überrascht sein. Nun verstehe ich, warum Ava ein konservatives Brautkleid gewählt hat. Und warum sie überhaupt zu mir gekommen ist. Klar, sie hätte zu Vera Wang gehen können. Aber ein kleiner Teil ihres Wesens rebellierte immer noch gegen die Konventionen. Nur ein winzig kleiner.

So langsam ergibt das alles einen gewissen Sinn. Einerseits wollte sie die vornehmen Eltern ihres Verlobten zufriedenstellen – und andererseits wenigstens einen Teil ihrer Persönlichkeit retten.

Und damit hat sie es sich bei ihrem Verlobten verscherzt.

Ups.

»Also sagst du die Hochzeit ab – bevor Alex mit dir Schluss macht?«

»Das ist ja das Problem«, erklärt sie entnervt. »Ich glaube, er würde niemals alles abblasen, und das beweist doch, wie rückgratlos er ist. Einerseits behauptet er sich gegen seine Eltern und beschließt, eine Schlampe zu heiraten. Aber er würde die Verlobung mit dieser Schlampe niemals lösen, aus Angst, die Presse würde dann über ihn herfallen.«


Mitfühlend streichle ich ihre warme nackte Schulter. »Ava, du bist keine Schlampe.«

»O doch«, widerspricht sie leichthin. »Das ist okay. Lieber bin ich eine Schlampe als ein schwanzloser Heuchler wie Alex. Tut mir so leid wegen deines Kleids.«

Verständnislos schüttle ich den Kopf. »Wegen meines Kleids?«

»Das schöne Brautkleid, das du für mich entworfen hast.«

»Oh, mach dir deshalb keine Sorgen«, erwidere ich lächelnd. »Sicher findet sich jemand, der es kaufen will. Ava Gecks Brautkleid? Dafür müsste ich bei eBay ein Vermögen bekommen.«

Schmollend verzieht sie die Lippen. »Aber ich geb’s nicht zurück. Es gehört mir. Vielleicht kannst du es kürzen, violett färben, ein paar Pailletten draufnähen, und ich trag’s im September bei den MTV Video Music Awards. Dann werden es Millionen Leute sehen, und du kriegst die PR, die du verdienst. Da sieht man mich ziemlich lange auf dem Bildschirm, weil ich den Publikumsaward Viewer’s Choice verleihe. Und Tippy hat mich gebeten, mit ihm hinzugehen, wegen der einstweiligen Verfügung, die seine Frau erwirkt hat. Würde ich Alex heiraten, wäre das problematisch – ich meine, dass ich Tippy zu dieser Show begleite. Aber weil ich ledig bleibe, ist alles okay.«

»Oh«, murmle ich, immer noch bestürzt. »Äh – klar, das lässt sich machen. Das Kleid, meine ich. Kein Problem.«


Mittlerweile ist die Luxuskarre die Sixth Avenue entlanggefahren, und jetzt durchqueren wir den Central Park, eine meiner Lieblingsrouten in Manhattan. Natürlich hätte ich nie gedacht, dass ich sie eines Tages in einer Großraumlimousine genießen würde. Wir passieren Liebespaare in romantischen Pferdekutschen und weniger romantischen Fahrrad-Rikschas. Versuchen sie, durch die getönten Scheiben unserer Limousine zu schauen und herauszufinden, wer drinsitzt?

Sicher vermutet niemand, es könnten Ava Geck und die Designerin ihres Brautkleids sein.

»Und was machst du jetzt?«, frage ich. Mein Magen knurrt ein bisschen. Außer Weißwein ist nichts drin. Hoffentlich wird Ava mich daheim absetzen, damit ich was zu essen bestellen kann. Oder sie schlägt wenigstens vor, dass wir zwei irgendwo etwas mitnehmen. Keine Ahnung, wie lange ich noch ohne eine alkoholfreie Stärkung durchhalte. Vielleicht lebt Ava stundenlang von einem PowerBar-Riegel. Aber so ein Typ bin ich nicht.

»Also – weshalb ich mit dir sprechen wollte …«, beginnt sie.

Damit muntert sie mich auf. »Gehen wir was essen? Vielleicht Sushi?« Auch das ist Tiffany, Monique und mir gelungen – wir haben Avas Ernährungshorizont erweitert. Jetzt isst sie nicht mehr nur Cheeseburger und Protein-Riegel. Und sie hat sogar eine fast krankhafte Liebe zu Sushi entwickelt – nicht ungewöhnlich für jemanden, der es zuvor noch nie probiert hat. Wasabi kann einen süchtig
machen, das ist allgemein bekannt. »Drüben an der Third Avenue gibt’s einen Atlantic Grill. Oder Sushi von Gari …«

»Natürlich können wir was essen, wenn du willst. Aber eigentlich wollte ich dich um einen Gefallen bitten.«

»Klar, was auch immer.«

»Sehr gut.« Ava grinst von einem Ohr bis zum anderen. »Joey, sie hat Ja gesagt!«

Erst jetzt entdecke ich Little Joey auf dem Beifahrersitz, halb verborgen hinter der getönten Trennscheibe, die Ava jetzt herunterlässt, um ihm die Neuigkeit mitzuteilen.

»Oh, hallo, Lizzie«, begrüßt er mich über die üppigen Ledersitze hinweg, die unter den Halogenlampen am Wagendach glänzen. »Wie geht’s?«

»Hi, Joey …«, erwidere ich zögernd. Plötzlich merke ich, dass ich gar nicht weiß, wozu ich mich bereit erklärt habe. »Alles bestens. Äh – Ava?«

»Was?«, fragt sie geistesabwesend. Inzwischen hat sie ihr Handy hervorgeholt und tippt irgendwas Eiliges.

»Was genau habe ich dir gerade versprochen?«

»Natürlich lässt du mich bei dir wohnen«, antwortet sie verblüfft, ohne vom winzigen Display aufzublicken.

»Meinst du – in meinem Apartment?«, stammle ich.

»In meinem kann ich nicht wohnen.« Endlich schaut sie auf.

Ihre Eigentumswohnung liegt an der East End Avenue, nahe dem Sitz des Bürgermeisters – Gracie
Mansion –, von meiner Wohnung aus mühelos zu Fuß zu erreichen (nicht, dass Ava jemals zu Fuß gehen würde). Zum Entsetzen zahlreicher älterer Pudelbesitzerinnen hat sie sich für die Upper East Side entschieden, weil sie dort zufällig das einzige Apartment fand, das ihren Ansprüchen genügte (die bereits erwähnten vier Schlafzimmer, drei Bäder, die Wohnküche und eine mindestens sechshundert Quadratmeter große Terrasse, in Südlage).

Außerdem hat sie sich in den Carl Schurz Park verliebt, der ganz in der Nähe liegt, direkt am Fluss, mit einer Hunderennbahn speziell für kleine Hunde.

»Vor meinem Apartmenthaus wimmelt’s von Paparazzi«, fügt sie hinzu. »Offenbar wissen sie schon, dass ich Alex abserviert habe. Auch vor allen Hotels lungern sie herum, vor den Wohnungen meiner Eltern und Freunde. Nun bist du meine einzige Hoffnung, Lizzie. Ich dachte, du könntest zu Luke ziehen.«

Noch bevor sie die letzten Worte ausgesprochen hat, schüttle ich den Kopf. »Nein, ich kann nicht zu Luke ziehen.« Allein schon der Gedanke jagt mir panische Angst ein. Vorerst will ich ihn nicht sehen. Nicht so bald.

»Also gut«, seufzt sie ärgerlich. »Dann ziehe ich zu Luke, und er wohnt bei dir.«

»Nein.« Ich schüttle immer noch den Kopf. »Auch bei Luke kannst du nicht wohnen. Weil Luke und ich – wir haben gestritten. Erinnerst du dich? Das musst du doch mitgekriegt haben. Er rannte aus dem Restaurant, wollte mich zurückhalten, und ich
bat deinen Chauffeur, möglichst schnell loszufahren. Weißt du’s nicht mehr?« Als ich daran denke, füllen sich meine Augen schon wieder mit Tränen. O Gott, was geschieht mit mir?

»Klar, das stimmt«, sagt Little Joey auf dem Beifahrersitz.

Ava runzelt die Stirn und versucht sich zu entsinnen. »Ach ja … Kann ich nicht für eine Weile zusammen mit dir in deinem Apartment wohnen? Nur für ein paar Tage. Bis Gras über die ganze Sache gewachsen ist. Du wirst meine Anwesenheit kaum bemerken. Allzu viel Platz brauchen Snow White und ich nicht.«

Als ich Little Joey anschaue, lacht sie.

»Um den musst du dich nicht kümmern. Natürlich wird er nicht bei uns wohnen, er hat ein Apartment in Queens.«

Soll ich erwähnen, dass Joeys Apartment in Queens ein ideales Versteck für Ava wäre? Dort würden die Paparazzi sicher nicht nach ihr suchen.

Aber dann fällt mir ein, was sie gesagt hat – dass ich an allem schuld sei. Und so erkläre ich stattdessen: »Ava, bei mir gibt’s nur – ein Schlafzimmer. Und die Wohnung hat keine Südlage. Glaub mir, das ist nicht luxuriös …«

»Oh, das stört mich nicht. An so was bin ich gewöhnt. Immerhin saß ich mal achtundvierzig Stunden in der Century Regional Detention Facility in Los Angeles fest.« Dort wurde sie wegen Alkohol am Steuer festgehalten.

»Moment mal, so schlimm wie ein Gefängnis ist
mein Apartment nun wirklich nicht«, protestiere ich entrüstet.

»Oh, ich wusste es, du würdest Ja sagen!«, ruft sie und schlingt ihre spindeldürren Arme um meinen Hals. Beinahe zerquetscht sie Snow White. »Das wird mir Spaß machen. So ähnlich wie Camping. Wir bestellen uns was zu essen, maniküren unsere Nägel, schauen mich im Fernsehen an, bleiben die ganze Nacht auf und reden über unsere Männer. Und dass du gerade Streit mit Luke hast – einfach perfekt!«

»Die ganze Nacht kann ich unmöglich aufbleiben, Ava …« Weil ihr Würgegriff mir die Luft abschnürt, klingt meine Stimme halb erstickt. »Ich muss so viele Brautkleider fertigkriegen …«

»Noch besser!« Abrupt lässt sie mich los. »Ich helfe dir dabei!«

»Okay«, seufze ich und massiere meinen Nacken. Ich kann einfach nicht glauben, was da alles auf mich einstürmt.

»Oh, ich freue mich ja so! Fahren Sie in die Seventy-eighth, Joey, da steigen wir aus!«

Viel schneller, als ich es für möglich gehalten hätte, sind Ava Geck, ihr Chihuahua und sieben ihrer Koffer in meinem Apartment gelandet. Ihr Bodyguard wünscht uns eine gute Nacht und versichert mir, am nächsten Morgen würde er sie schon um neun abholen und zum New Health and Racquet Club bringen. Dort wird sie sich mit ihrem Personal Trainer treffen, zu ihrem Workout.

Sie sitzt auf meiner Couch – obwohl wir vereinbart
haben, sie würde in meinem Bett und ich auf der Couch schlafen, wegen ihrer Ischiasbeschwerden – und schaltet den Fernseher ein, um herauszufinden, ob ihre geplatzte Hochzeit schon in den Nachrichten erwähnt wird. Inzwischen soll ich das Dinner bestellen. Moo Shu Chicken gibt’s nicht mehr. Sie will einen Caesar Salad und Fettuccine Alfredo von Sistina, dem italienischen Vier-Sterne-Restaurant an der Second Avenue, das niemandem was liefert – Ava offenbar ausgenommen.

Während ich mit dem Maître des Lokals telefoniere, läutet es an der Haustür, worauf Snow White gellend zu kläffen anfängt und Ava schreit: »Oh, das Essen ist da!«

»Nein, das kann nicht sein«, erwidere ich, »weil ich immer noch mit Giuseppe rede.«

Ava wirft mir einen angstvollen Blick zu. Mittlerweile hat sie das Schlauchtop und die Gummishorts gegen einen Jogginganzug aus rosa Nickistoff getauscht. Auch wenn auf ihrem Hinterteil das Wort »Juicy« prangt, ziehe ich dieses Outfit diversen anderen vor, die ihre Kehrseite enthüllen oder zumindest die oberen Wölbungen ihrer gebräunten Pobacken. Deshalb erlaube ich ihr, den Anzug zu tragen. Aber nur in meinen vier Wänden.

»Oh, die Paparazzi!«, jammert sie. »Sie haben mich gefunden! Jetzt schon!«

»Die Paparazzi können’s nicht sein. Du hast doch niemandem erzählt, wo du wohnen wirst?«

»Nur meiner Mom. Und Tippy. Der würde es niemandem verraten. Weil er weiß, wie man sich fühlt,
wenn man von einer gnadenlosen Presse verfolgt wird …«

Noch immer habe ich keinen blassen Schimmer, wer DJ Tippy ist. Aber ich glaube ihr, dass er sie nicht verpfeifen würde. Ich gebe ihr das Telefon, gehe zur Sprechanlage und drücke auf die Sprechtaste. »Wer ist da?«, frage ich in meinem unfreundlichsten Ton, den ich für dieses Gerät reserviere.

»Hallo, Lizzie, ich bin’s«, sagt Luke. »Kann ich raufkommen?«

Ich starre die Sprechanlage an, als würden plötzlich lebendige Schlangen herausquellen. Luke? Über der Aufregung mit Ava habe ich den Streit ganz vergessen.

Aber Ava nicht. Entzückt springt sie auf. »Ist es Luke?«, fragt sie, die strahlenden Augen weit geöffnet. »Lässt du ihn rein? Natürlich mache ich mich aus dem Staub, du wirst gar nicht merken, dass ich da bin. Ich verstecke mich im Badezimmer.«

Unschlüssig betrachte ich die Sprechanlage. Was soll ich tun? Einerseits bin ich wirklich sauer auf ihn, andererseits ist es Luke. Und ich liebe ihn.

Das glaube ich zumindest.

Und doch – gibt es einen größeren Idioten?

»Es sei denn, du bittest mich, einen Eimer Wasser auf seinen Kopf zu schütten«, schlägt Ava großzügig vor und geht zum Fenster, durch das man sehen kann, wer vor der Haustür steht. Falls er sich nicht unter der Markise verkriecht. Das macht der UPS-Mann immer, wenn es regnet. »Ich würde das gern für dich tun, wenn du willst. Oder ich pinkle
und übergieße ihn mit meinem Pipi. Ich war schon lange nicht mehr auf dem Klo. Also könnte ich in eine Tasse pinkeln und …«

»Schon gut«, unterbreche ich sie hastig. »Ich – ich rede draußen mit ihm. Bestell dir zu essen, was du willst, und für mich das Gleiche.«

Skeptisch schaut sie mich an. »Bist du sicher? Ich hab’s nämlich den ganzen Tag zurückgehalten …«

»Ja, ich bin sicher. Und so lange solltest du’s nicht zurückhalten, Ava. Sonst bekommst du eine Blasenentzündung. Ich bin gleich wieder da.«

Ich greife nach meinen Schlüsseln, laufe aus dem Apartment und die Stufen hinab – ein bisschen beunruhigt, weil ich Ava in meinen vier Wänden sich selbst überlasse, aber auch erleichtert, weil ich ein paar Sekunden allein bin. Obwohl ich mich in einer knappen Minute mit Luke auseinandersetzen muss …

… der »Oh« sagt, als ich die zahlreichen Haustürschlösser aufgesperrt habe und in die warme Abendluft hinausgetreten bin. »Eigentlich dachte ich, du würdest mich mit dem Summer reinlassen.«

»Geht nicht«, entgegne ich, ohne zu lächeln, »ich habe Besuch.«

Erstaunt hebt er die Brauen. Er lächelt auch nicht, und das freut mich. Wenigstens nimmt er die Situation ernst. Wenn wir streiten, scheint er meinen Zorn meistens amüsant zu finden, als wäre ich ein Kätzchen, das sich aufregt, weil jemand seine Katzenmaus versteckt hat. Aber ich bin kein Kätzchen.

Und ich hab’s satt, wie eins behandelt zu werden.


»Besuch?«, wiederholt er. Jetzt lächelt er. »Hast du mit dem Mädchen aus der Limousine ein paar Matrosen auf Landgang aufgegabelt?«

»Nein.« Ich lächle noch immer nicht. »Ava wird für die nächsten Tage bei mir wohnen. Sie hat mit ihrem Verlobten Schluss gemacht. In ihr eigenes Apartment kann sie nicht zurück, weil sie von Paparazzi verfolgt wird.«

Da erlischt sein Lächeln. »Und deshalb nimmst du sie bei dir auf? Großer Gott, Lizzie, warum geht sie nicht in ein Hotel?«

»Weil …« Ich unterbreche mich und starre ihn an. »Was interessiert dich das? Sie bleibt bei mir. Wieso machst du so ein Theater?«

»Sie ist eine Kundin. Und du verhätschelst sie wie eine Freundin. Dein Privatleben solltest du aus deinen geschäftlichen Belangen raushalten. Darüber haben wir heute Abend ja schon im Restaurant geredet.«

»Ach, wirklich?« Mühsam ignoriere ich einen Mann, der mit einem angeleinten italienischen Windhund an uns vorbeigeht und so tut, als würde er sich nicht um unser Gespräch kümmern. Aber er belauscht uns, das merke ich. Im Grunde ist es mir egal. Nur – dieser Hund irritiert mich. Er ist so – dünn. Klar, das gehört zu seiner Rasse. Trotzdem finde ich es unheimlich. Wie kann er mit diesem winzigen Magen sein Futter verdauen? »Und wie genau hängt das Alkoholproblem meiner Großmutter mit den Brautkleidern zusammen, die ich herrichte?«


Luke umfasst meine Schultern und schüttelt mich behutsam. »Hey«, sagt er in sanfterem Ton als bisher. »Das tut mir wirklich leid. Okay? Ich weiß, das war nicht richtig. Dafür entschuldige ich mich. Schon vor dem Lokal wollte ich dich um Verzeihung bitten. Ich bin dir nachgelaufen. Aber du bist in dieses Auto gesprungen und verschwunden. Hätten mir die Leute vor der Tür gesagt, du wärst mit Ava Geck weggefahren … Nun, ich hätte geglaubt, du wärst gekidnappt worden.«

»Nein, ich wurde nicht gekidnappt, Luke.« Ich versuche zu ignorieren, wie gut sich seine Hände auf meiner Haut anfühlen. Von solchen Emotionen darf ich mich nicht ablenken lassen. »Ich will nur …«

Was sage ich? Was will ich?

Wohin wird das alles führen?

Warum geht der Mann mit seinem Hund nicht woanders hin? Die Seventy-eighth Street ist lang genug. Muss sein Hund ausgerechnet vor meinem Laden das Bein heben?

»Luke, ich habe nachgedacht. Und ich glaube …« Plötzlich dringen Worte aus meinem Mund, über die ich gar nicht nachgedacht habe – zumindest erinnere ich mich nicht daran. Sie sprudeln einfach heraus. Wie Luft. »Ich glaube, wir brauchen eine Auszeit.«

O mein Gott.





EINE KURZE GESCHICHTE DER EHE

Im Mittelalter schrieben kalligrafisch begabte Mönche die Hochzeitseinladungen, beauftragt von Aristokraten. Später zog man Stahlstiche vor, die man mit Seidenpapier schützte, damit die Druckerschwärze nicht verschmierte. Diese Methode ist immer noch beliebt (deshalb findet man bei besonders edlen Einladungen ein Seidenpapier). Das traditionelle Doppelkuvert, in dem Hochzeitseinladungen oft verschickt werden, stammt aus der Zeit, wo die Post von berittenen Boten zugestellt wurde, und die Empfängerinnen sollten ihre zarten Hände nicht beschmutzen, wenn sie die Briefe öffneten. Vermutlich entfernte ein Butler das verschmutzte äußere Kuvert und überreichte seiner Herrin das saubere.

 



Wie traurig, dass wir modernen Frauen keine Butler beschäftigen und unsere Hände mit den unzähligen Keimen beschmutzen müssen, die an den Briefumschlägen haften!



WIE MAN KATASTROPHEN AM HOCHZEITSTAG VERMEIDET

Bedenken Sie – versenden Sie Ihre Hochzeitseinladungen nicht in letzter Minute! Aber schicken Sie sie auch nicht zu früh ab. Der ideale Zeitpunkt liegt zwischen acht Wochen und einem Monat vor dem Ereignis. Sechs Wochen davor sind perfekt.

 



Und bitte – benutzen Sie bei Ihrem Briefkopf keinen Computerausdruck, das würde man geschmacklos finden. Nur handgeschriebene Einladungen! Ja, für diese Aufgabe dürfen Sie einen Architekturstudenten mit untadeliger Handschrift engagieren.
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Eine gute Ehe ist die, in welcher jeder den
 anderen zum Wächter seiner Einsamkeit bestellt.

 



RAINER MARIA RILKE (1875 – 1926),
 DEUTSCHER DICHTER


Luke starrt mich an. »Was, glaubst du, brauchen wir?« Seine Hände auf meinen Schultern lockern sich.

»Oh!« Atemlos dringt der Laut aus meiner Kehle. Zumindest vermute ich, dass ich ihn hervorgestoßen habe. Ich bin nicht einmal mehr sicher, was aus meinem Mund herauskommt und was nicht. So schwach ist meine Selbstkontrolle.

Ich sinke auf die oberste Stufe der Eingangstreppe, schlinge die Arme um meine Knie und presse sie an meine Brust. Inzwischen ist der Mann mit dem Hund weitergegangen, und ich nehme an, die Show interessiert ihn nicht mehr – die Show einer jungen Frau in einem Vintage-Shaheen-Kleid, die vor seinen Augen den Verstand verloren hat.

»Was meinst du, Lizzie?« Luke setzt sich zu mir. »Wieso brauchen wir eine Auszeit?«

»Keine Ahnung«, stöhne ich in meine Knie. O Gott, was geschieht mit mir? »Ich – meine nur, du
fliegst ja ohnehin für drei Monate nach Frankreich. Also liegt eine Auszeit vor uns, ob wir’s wollen oder nicht.«

Was sage ich da? Was kommt aus meinem Mund? Ich will keine Auszeit. Weil ich Luke liebe.

Oder nicht?

»Es ist nur…«, höre ich mich sagen. Kein einziges meiner Worte formuliere ich in meinem Gehirn, bevor ich es ausspreche. »Ich weiß, du liebst mich, Luke. Aber du weißt so wenig über mich – nicht mal, dass ich Spanx-Wäsche trage. Und manchmal habe ich das Gefühl, du würdest mich nicht respektieren. Oder meinen Job … Vielleicht glaubst du, das ist ein Hobby und ich mache es nur zum Spaß, bis ich mir einen richtigen Beruf suche. So ist es nicht. Ich nehme meine Arbeit ernst. Und ich möchte für den Rest meines Lebens alte Brautkleider aufarbeiten – und neue entwerfen.«

»Das verstehe ich, Lizzie«, beteuert er und blinzelt mich mit seinen hinreißenden Schlafzimmeraugen an. »Natürlich respektiere ich, was du tust, und ich weiß nicht, wieso du den Eindruck gewonnen hast, es wäre anders. Was ich über Ava sagte – damit wollte ich nur darauf hinweisen, dass ich jahrelang in der Geschäftswelt gearbeitet habe. Und wir haben uns von unseren Klienten nie so ausnutzen lassen wie du von deinen Kundinnen.«

»Was du über Ava gesagt hast – darum geht es nicht. Sondern um deinen Vorschlag, ich soll dich im Sommer nach Paris begleiten. Damals, als du mir von deinem Job erzählt hast.«


»Im letzten Januar?« Verwirrt runzelt er die Stirn. »Du bringst was aufs Tapet, was ich im Januar gesagt habe? Jetzt?«

Ich nicke. »Und vielleicht wickle ich meine Geschäfte auf andere Art ab als du«, betone ich. »Ich bin nicht du. Und wenn man was anders macht, muss es nicht falsch sein.«

»Natürlich nicht. Hör zu, Lizzie …«

»Und …«, fährt mein Mund fort. Warum, oh, warum schließt er sich nicht? »Und ich glaube, meine Familie respektierst du auch nicht besonders. Klar, meine Verwandten sind nicht so kultiviert wie deine. Aber du hast sie nie kennengelernt. Wie kannst du irgendwas über sie wissen? Das ist ein weiteres Problem. Seit einem Jahr sind wir zusammen, seit sechs Monaten verlobt. Und du hast nie versucht, auch nur ein einziges Mitglied meiner Familie zu treffen. Trotzdem machst du Bemerkungen wie heute Abend …«

»Dafür habe ich mich schon entschuldigt«, unterbricht er mich und legt einen Arm um meine Schultern. »Was deine Großmutter dir bedeutet, weiß ich. Und lass dir sagen – Chaz hat mir im Restaurant ganz gehörig die Leviten gelesen. Aber eins musst du zugeben, Lizzie, du beschwerst dich ziemlich oft über deine Schwestern. Deine Großmutter – nun ja, jeder redet über ihre Trunksucht. Und warum ich deine Familie noch nicht kenne – du weißt doch, wie beschäftigt ich mit meinem Studium war …«

Jetzt falle ich ihm ins Wort. »Zu Weihnachten hättest du mich nach Hause begleiten können, statt zu
deiner Familie nach Frankreich zu fliegen. Oder in den Frühjahrsferien. Stattdessen warst du in Houston bei deiner Mutter. Und meine Verwandten sind nicht so reich wie deine, die können nicht einfach nach New York jetten, um dich kennenzulernen.«

Gespannt beobachte ich ihn und warte ab, wie er auf diese Argumente reagieren wird. Aber er weicht meinem Blick aus und mustert den Honda Accord, der direkt vor uns parkt, quer über dem Gehsteig. »Da hast du recht«, stimmt er mir leise zu. »Wahrscheinlich habe ich einen Fehler gemacht.«

»Für dich ist es nicht wichtig, meine Familie zu treffen.« Das will ich nicht sagen. Scheinbar werden die Worte einfach aus mir herausgezerrt. So wie damals, als Gran – sternhagelvoll vom Kochsherry – endlich beschlossen hatte, mit Dads riesigem Stemmeisen über das verstopfte Abflussrohr herzufallen. Der Alkohol verlieh ihr ungeheure Kräfte, und sie konnte das Metallgelenk lockern und all den Müll rausholen, der sich ein halbes Jahr lang in dem Rohr gesammelt hatte. Plötzlich ist er hervorgequollen.

So wie der Müll, der jetzt aus mir herausfließt. Schon im letzten Januar hätte ich ihn rauslassen sollen. Und nun bricht er sich Bahn. Das will ich nicht. Wirklich nicht. Und ganz sicher nicht, wenn es um meine nette, heile Beziehung geht.

Aber so ist der Müll eben – irgendein fieses Zeug, das irgendwann rausmuss.

»Nein, das stimmt nicht …«, beginnt Luke zu protestierten. Doch er kommt nicht zu Wort.


»Behaupte bloß nicht, du hättest keine Zeit gehabt! Wär’s dir wichtig gewesen, hättest du dir die nötige Zeit genommen. Für mich war’s wichtig. Und meinen Verwandten hätte es auch sehr viel bedeutet. Dauernd fragen sie mich, wann sie dich kennenlernen. Und es wäre erfreulich, wenn sie dich noch vor der Hochzeit treffen könnten.«

Luke öffnet den Mund. Aber ich rede unaufhaltsam weiter.

»Doch jetzt ist es zu spät. Weil du übermorgen nach Frankreich fliegst. Und«, fährt meine Stimme gnadenlos fort, ohne meine Einwilligung, »ob du es so nennen möchtest oder nicht, wir nehmen uns eine Auszeit. Ich muss nämlich nachdenken, Luke – über alles, was mit uns passiert. Was wir tun. Was ich tue.«

»Okay.« Und dann nimmt er seinen Arm von meinen Schultern.

Eine Zeit lang sitzen wir schweigend nebeneinander. Natürlich schweigt die City nicht. Taxis brausen vorbei. Drüben auf der Third Avenue heult eine Sirene. Ich bin mir nicht ganz sicher, aber ich glaube zu hören, wie über unseren Köpfen ein Fenster geöffnet wird. Offenbar will Ava uns belauschen.

Hoffentlich gießt sie keinen Eimer Wasser herab. Oder etwas anderes.

In der Stille zwischen uns höre ich noch etwas – das Geräusch meines brechenden Herzens.

 



Als ich ins Apartment zurückkehre, sitzt Ava wieder auf der Couch. Unschuldig zappt sie durch die
TV-Kanäle, das Telefon immer noch am Ohr. Sie lächelt mich an und beobachtet, wie ich Snow Whites enthusiastische Miniattacke abwehre. »Nun, wie war’s?«

»Das weißt du doch. Du hast uns belauscht.« Ich werfe meine Schlüssel in die Obstschale, die zu diesem Zweck auf dem Bücherregal neben der Tür steht.

»Natürlich nicht!«, schnauft sie. Dann bemerkt sie meine Miene. »Ja, okay. Aber ich konnte nichts hören. Gerade wollte ich eine Orange über Lukes Kopf schälen, da hast du zu weinen angefangen. Zumindest hat es so ausgesehen.«

»Unsinn, ich habe nicht geweint.« Ich lasse mich neben ihr in die Polsterung der Couch fallen, und der Chihuahua springt auf meinen Schoß. Geistesabwesend streichle ich ihn. »Wir nehmen uns eine Auszeit.«

»Tatsächlich?« Die Augen weit aufgerissen, starrt Ava mich an. »Was heißt das?«

»Keine Ahnung«, seufze ich und zucke die Schultern. »Die Worte sind einfach aus mir herausgesprudelt. Ich konnte nichts dagegen tun. So etwas passiert mir manchmal.« Eigentlich immer.

Was ich zu Luke gesagt habe, ergibt keinen Sinn. Warum habe ich eine Auszeit vorgeschlagen? Ich liebe ihn. Oder ich bin mir ziemlich sicher, dass ich ihn liebe. Zum Beispiel liebe ich es, morgens neben ihm aufzuwachen, wenn er noch schläft, und ihn anzuschauen – diese unglaublich langen schwarzen Wimpern über seinen Wangenknochen. Und ich
liebe es, wenn er erwacht, die dunklen Augen vom Schlaf verschleiert, so als würden sie tausend geheimen Träumen nachhängen.

Vor allem liebe ich es, dass ich zu diesen Träumen gehöre – ich, Lizzie Nichols, die in der Highschool kein einziges Date hatte. Denn ich war kein Mädchen, das ein Highschool-Junge ausführen würde. Es sei denn, er wäre schwul und hätte Angst, jemand könnte es merken.

O ja, das habe ich vergessen. Schwule Jungs sind mit mir ausgegangen. Sogar viele. Immer war ich das dicke Mädchen, mit dem sich schwule Jungs trafen, um ihre Mütter glücklich zu machen.

Und was habe ich vorhin getan? Habe ich diesem Mann, den ich so sehr liebe und der – noch wichtiger – meine Gefühle erwidert, wirklich erklärt, wir würden eine Auszeit brauchen? Bin ich verrückt?

Warum konnte ich nicht, ein einziges Mal in meinem Leben, den Mund halten?

Doch die Worte sind einfach aus mir herausgeströmt. Und sobald sie ausgesprochen waren, ließen sie sich nicht zurücknehmen. Nun ja, es wäre möglich gewesen, aber …

Ich wollte es nicht.

Und das finde ich am unheimlichsten an der ganzen Sache.

»O mein Gott!«, japst Ava. »Wie hat er denn darauf reagiert?«

»Ich glaube, für ihn war’s okay.« Vielleicht ist das noch unheimlicher. »Er hat mir versichert, er würde verstehen, dass meine Arbeit im Moment an
erster Stelle steht und dass mir die Zeit für Hochzeitsvorbereitungen fehlt. Trotz allem fliegt er nach Frankreich. Er hat mir nicht angeboten hierzubleiben. Obwohl ich sagte, ich wäre mit einer kleineren Hochzeit genauso glücklich. Die würde viel weniger kosten. Und er müsste nicht in Paris dafür arbeiten. Aber – er will den Sommer dort verbringen.« Warum stört mich das so sehr? Ist das falsch?

Angewidert schneidet Ava eine Grimasse. »Die Männer sind ja solche Trottel.«

Alles klar – es ist nicht falsch.

»Würdest du mich etwas genauer über dieses Thema informieren?« Ich schaue das Telefon an, das sie ans Ohr hält. »Redest du immer noch mit dem Sistina?«

»O nein, die sind in einer halben Stunde mit dem Essen da. Jetzt habe ich deine Großmutter am Apparat. Sie will wissen, wie man irgendwas mit einem Saisonabo auf TiVo aufzeichnet. Ich habe es ihr erklärt. Ziemlich kompliziert. Dann sagte sie, wie gut ihr Byron Sully aus dieser alten Serie Dr. Quinn, Ärztin aus Leidenschaft gefällt. Deshalb habe ich ihr empfohlen, eine Wunschliste für diesen Schauspieler zu erstellen, dann wird alles mit ihm aufgezeichnet. Dafür war sie mir ganz wahnsinnig dankbar. Ich habe ihr erzählt, dass du unten bist mit Luke. Da wollte sie dranbleiben, bis du zurückkommst. Möchtest du mit ihr reden?«

Verwirrter denn je, nehme ich ihr das Telefon aus der Hand. »Klar… Hallo?«, murmle ich in die Sprechmuschel.


»Nun?«, gackert Grans Stimme aus dem Hörer. »Hast du’s noch immer nicht mit ihm getrieben?«

Beinahe verschlucke ich mich an meiner eigenen Spucke, so schockiert bin ich. »Wie bitte?«

»Ich meine diesen Chaz. Warum hast du’s noch immer nicht mit ihm getrieben?«

»Weil ich zufällig mit seinem besten Freund verlobt bin«, erwidere ich entsetzt.

»Erkundigt sie sich nach Chaz?«, fragt Ava. »Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Wann kommt ihr zwei endlich zur Sache? Jetzt, wo du dir diese Auszeit genommen hast?«

»So eine Auszeit ist das nicht«, betone ich irritiert.

»Was für eine denn sonst? Ich meine, wenn du nicht mit anderen Leuten fi… – Sex haben kannst, welchen Sinn hat so eine Auszeit dann?«

»Äh – es ist …« Mit leerem Blick starre ich den Bildschirm des TV-Geräts an. Ava sieht gerade die Wiederholung eines alten Celebrity Pit Fight. Da ringt sie mit Da Brat in einem Puddingfass. »Wir nehmen uns diese Auszeit, damit wir uns erst mal auf unsere beruflichen Ziele konzentrieren können, ohne die Belastung romantischer Probleme.«

»O Gott«, ächzt Gran am Telefon.

»Oh!« Avas Augen leuchten auf. »Wie ich und Alex. Das heißt – nur ich.«

»Genau«, bestätige ich. »Aber Luke und ich haben nicht Schluss gemacht, wir brauchen nur eine Denkpause.«

»Wer ist denn die Frau, mit der ich gerade geredet habe?«, fragt Gran.


»Die kennst du nicht. Eine Freundin. Sie heißt Ava.«

»Also, die klingt wie Ava Geck«, schnauft Gran geringschätzig. »Du weißt schon, diese ätzende Crack-Hure. Was macht Ava Geck in deinem Apartment?«

»Sie wohnt nur ein paar Tage bei mir.« In diesem Moment blinkt das Anklopfsignal. »Wartest du ein paar Minuten, Gran? Da ruft jemand an.«

»Ich habe ja sowieso nichts anderes zu tun.«

Ich drücke auf die Taste für den anderen Anruf. »Hallo?«

»Lizzie?« Sharis Stimme. »Alles okay? Soeben hab ich’s gehört.«

Ich blinzle. Auf dem Bildschirm packt Da Brat eine dicke Strähne von Avas blondem Haar (Extensions) und schleift sie durch den Pudding. »Mir geht’s gut. Wovon redest du?«

»Vorhin habe ich mit Chaz telefoniert. Da ging seine Anklopffunktion los, und Luke sagte, ihr hättet Schluss gemacht. Ich dachte, du würdest dich aufregen. Aber du klingst erstaunlich ruhig.«

»Weil wir nicht Schluss gemacht haben«, bringe ich zwischen zusammengepressten Lippen hervor, »wir nehmen uns nur eine Auszeit. Selbstverständlich bin ich ruhig. Es war meine Idee.«

»Oh«, sagt Shari, »eine Auszeit. Dann muss ich Chaz falsch verstanden haben. Er hat so schnell geredet, und er wollte das Telefonat mit mir beenden, um alles mit Luke zu bequatschen …«

»Schau mal!« Ava zeigt auf den Bildschirm. »Jetzt
zwinge ich sie, das Zeug zu essen – den Pudding, meine ich.«

»Wer ist denn bei dir, Lizzie?«, fragt Shari.

»Ava Geck.« Als Ava hektisch gestikuliert, verdrehe ich die Augen. »Dass sie hier wohnt, darfst du niemandem erzählen, Shari. Sie versteckt sich vor den Paparazzi. Soeben hat sie sich von dem griechischen Prinzen getrennt, den sie dieses Wochenende heiraten sollte.«

»Ach, Scheiße!«, stöhnt Shari. »Und sie wohnt bei dir? Kann sie sich keinen hübscheren Schlupfwinkel leisten?«

»Danke«, entgegne ich sarkastisch.

»Tut mir leid. Aber es stimmt, das weißt du … Also ist alles mit dir in Ordnung? Ich dachte, du wärst völlig hysterisch.«

»Das bin ich nicht. Wie gesagt, es war meine Idee.« Ich greife nach dem Orangensaftkarton und gehe damit in die Küche. »Seit Monaten hat das alles in mir gebrodelt, und heute ist es endlich ausgebrochen. Sogar von meiner Spanx-Wäsche habe ich ihm erzählt.« Bei der Erinnerung daran beginnen meine Wangen zu glühen.

Am anderen Ende der Leitung herrscht sekundenlange Stille. Dann fragt Shari: »Heißt das – dein Verlobter wusste nichts von deiner figurformenden Unterwäsche?«

»Nein.« Ich öffne die Tür des Kühlschranks. »Davon wusste er nichts. Kein Wunder, dass er mich nicht respektiert. Was gibt’s da zu respektieren? Ich bin eine totale Fälschung.«


»O Schätzchen, du bist keine Fälschung – nur kompliziert.«

»Schau den Tatsachen ins Auge!«, fauche ich und stoße die Kühlschranktür mit dem Fuß zu. »Ich bin eine Fälschung, Shari. Eine große, oberflächliche Fälschung, die lieber alte Brautkleider aufarbeitet, als etwas mehr Zeit mit ihrem Verlobten zu verbringen. So ist es doch, nicht wahr? Und was sagt das über mich aus?«

Shari seufzt. »Vermutlich ist eure Pause eine gute Idee. Ihr könnt beide den Sommer nutzen, um eure Gedanken zu ordnen und alles in die richtige Perspektive zu rücken. Gebt einander ein bisschen Freiraum. Immerhin waren das sehr intensive Monate, seit ihr euch in diesem Zug kennengelernt habt.«

»Genau.« Was sie sagt, ergibt Sinn. Genauso wie alles, was ich Luke draußen vor der Haustür erklärt habe. Ja, sehr sinnvoll.

Und warum tut mein Herz plötzlich so weh?

»Jetzt muss ich aufhören, Shari. Gran hängt noch am Telefon. Es ist nur …« Beinahe bricht meine Stimme. »Luke und ich werden doch nicht Schluss machen, oder?«

»Nein, Lizzie, natürlich nicht. Ich meine – das glaube ich nicht. Nicht unbedingt. Auf keinen Fall, wenn du’s nicht willst. Oder willst du’s?«

»Das weiß ich nicht«, gestehe ich unglücklich und verwirrt. Ich erinnere mich an den Abschiedskuss vor der Haustür. Bilde ich es mir nur ein? Oder hat Lukes Kuss erleichtert gewirkt? Nicht, weil wir beisammenbleiben – sondern, weil wir einer
Trennung vielleicht ein bisschen nähergekommen sind…?

Sicher liegt’s nur an meiner lebhaften Fantasie, denn er hat mir immerhin einen Heiratsantrag gemacht. Und davor habe ich ihn verlassen. Er war’s, der auf allen vieren zurückkroch und mich um Verzeihung bat. Das hat er heute Abend auch getan. Wenn er mich loswerden will – warum kommt er dann jedes Mal zurück, wenn ich ihm diesen Wunsch erfülle?

Will ich mich von ihm trennen?

Was hat Shari vor all den Monaten in genau dieser Küche hier gesagt? Ich fürchte, du hast Ja zu Luke gesagt, weil du dir so inständig gewünscht hast, ihn zu heiraten. Dann hast du rausgefunden, dass er’s nicht will, und bist aus seinem Apartment ausgezogen. Und als er plötzlich zurückkam und dich heiraten wollte, warst du einverstanden, weil du dir eingebildet hast, das wäre die ganze Zeit dein Wunschtraum gewesen. Aber – weißt du, Lizzie, es ist okay, wenn man seine Meinung ändert.

Nein. Das nicht – dass ich das Bild liebe, das ich mir von Luke mache, nicht ihn selbst.

Lächerlich, nicht wahr? Wie kann man das Bild von irgendwem lieben und nicht die Person selbst? Natürlich liebe ich Luke. Ich liebe es, dass er Arzt werden und Kinder retten will. Und ich liebe seine langen Wimpern. Und dass er immer so traumhaft aussieht und so gut riecht, wenn er aus der Dusche kommt… Das ist kein Bild, das sind lauter reale Dinge.

Oder nicht?


»Manchmal können solche Streitereien ein Paar noch enger verbinden«, meint Shari. »Wenn man offen ausspricht, was einen bedrückt, tut das der Beziehung gut. Chaz sagt …«

»Was?« Als sie seinen Namen erwähnt, kehre ich abrupt in die Gegenwart zurück. »Was hat er gesagt? Unglaublich, dass er dich angerufen hat! Seit wann versteht ihr euch wieder so gut?«

»Nun, wir waren immer Freunde. Ich mag ihn – als Kumpel. Auf diese Art werde ich ihn auch weiterhin mögen. Und er betet dich an, weißt du? Schon immer. Er hat sich solche Sorgen um dich gemacht, als du aus dem Restaurant gelaufen und in die Limousine gesprungen bist …«

»In Ava Gecks Auto.«

»Im Ernst!«, ruft Ava aus dem Wohnzimmer. »Das musst du dir anschauen! Da tritt Tippy auf und rasiert seine Beine! Mit Pudding!«

Gehorsam kehre ich ins Wohnzimmer zurück. »Ach, ich war einfach nur wütend auf Luke«, sage ich ins Telefon. »So schreckliche Dinge hat er mir an den Kopf geschleudert. Noch dazu vor Chaz’ neuer Freundin Valencia. Übrigens, die ist einfach perfekt. Die solltest du mal sehen, nirgendwo auch nur ein Quadratmillimeter Cellulitis, überall gebräunt. Außerdem hat sie einen Doktor in Philosophie. Sie nannte mich solipsistisch.«

»Wie nannte sie dich?«

Ich versuche es noch einmal. »Solipsistisch.«

»Das hat sie gesagt?«

»In meiner Gegenwart.« Eifrig nicke ich, obwohl
Shari mich nicht sieht. »Warum? Was heißt das denn?«

»Äh – ich bin mir nicht sicher«, erwidert Shari, und ich spüre, dass sie lügt. »Hör mal, ruf mich zurück, wenn du mit deiner Gran telefoniert hast. Nächste Woche veranstalten Pat und ich ein Barbecue, am 4. Juli. Und wir wollen dich einladen.«

»Wirklich?« Ich bin gerührt. »Da komme ich sehr gern, Shari.«

»Toll. Das wird fantastisch. Für das Barbecue haben wir den hinteren Garten ganz für uns allein – und außerdem Zutritt zum Dach. Wenn’s dunkel ist, gehen wir alle rauf und schauen uns das Feuerwerk an, die Aussicht ist großartig.«

»Klingt verlockend, Shari. Kann ich was mitbringen?«

»Nur dich, das ist wirklich genug. Chaz bringt einen Erdbeer-Rhabarberkuchen mit. Vielleicht auch einen Blaubeerkuchen, wenn er’s hinkriegt …«

»Moment mal …« Darf ich meinen Ohren trauen? »Du hast Chaz eingeladen?«

»Natürlich. Glaubst du, ich lasse ihn am 4. Juli allein – oder mit dieser grässlichen Valencia feiern?«

»Nein.« Würde Luke in der Stadt bleiben, hätte sie mich nicht eingeladen. Weil sie fürchten müsste, ich würde ihn mitbringen. »Ich wusste nicht, dass ihr so eng befreundet seid.«

»Hey, ich hab nicht mit ihm Schluss gemacht, weil ich ihn nicht mehr mag«, erinnert sie mich. »Sondern weil ich mich in jemand anderen verliebt habe. Chaz ist ein fabelhafter Typ. Hoffentlich findet er
eine Frau, die ihn zu schätzen weiß. Denn er hat eine ganze Menge zu bieten.«

»Ich glaube, er hat schon jemanden gefunden«, entgegne ich tonlos. Die Purzelbäume, die mein Herz neulich bei Chaz’ Anblick geschlagen hat, erwähne ich nicht. Was das bedeuten soll, verstehe ich noch immer nicht. Und ich bin mir auch nicht sicher, ob ich es überhaupt herausfinden will.

»Nein, ich meine eine nette Frau. Keine eklige cellulitisfreie Philosophieprofessorin. Erzähl’s ihm nicht, aber in meinem Büro gibt es ein süßes neues Mädchen, und ich will die beiden auf meiner Party verkuppeln. Deshalb habe ich ihn gebeten, allein zu kommen. Damit ich sie zusammenbringen kann. Ich glaube, sie würden fabelhaft zueinanderpassen. Sie ist auch ganz verrückt nach College-Basketball. Allerdings fürchte ich, sie macht sich nichts aus Baseballkappen. Und eins weiß ich – in unseren bisherigen Gesprächen hat sie kein einziges Mal das Wort ›solipsistisch‹ benutzt.«

Mir ist elend zumute. So als hätte Shari soeben ein Steakmesser in meine Brust gestoßen. Also wirklich. Meine beste Freundin. Ich kann kaum atmen, so verletzt bin ich. »Ist sie hübsch?«, höre ich mich hervorwürgen. Erstaunlich, wie schwer es ist, mit einem Messer im Herzen zu reden.

»Was? Hast du gerade gefragt, ob sie hübsch ist?«

»Nein«, lüge ich hastig, »ob sie geistreich und witzig ist. Chaz mag nämlich nur geistreiche, witzige Mädchen. Weil er so – schlau ist.«

O Gott. Was stimmt denn schon wieder nicht mit
mir? Wieso mache ich mir deshalb Gedanken? Es ist möglich – okay, wahrscheinlich –, dass ich drauf und dran bin, mit meinem Verlobten, dem Mann meiner Träume, Schluss zu machen. Wieso rege ich mich dann darüber auf, dass Shari ein Mädchen aus ihrem Büro mit Chaz zusammenbringen will?

Ich bin mit Chaz’ bestem Freund verlobt. Selbst wenn wir uns gerade eine Auszeit nehmen.

»Großartig, ich freue mich auf die Party«, beteuere ich mit erzwungenem Enthusiasmus.

»Gut, dann sehen wir uns am 4. Juli. Gegen sieben?«

»Einverstanden.« Nachdem Shari mich ein weiteres Mal gefragt hat, ob es mir gut geht, versichere ich ihr, ja, ganz bestimmt. Obwohl es nicht stimmt. Dann verabschieden wir uns, und ich lege auf. »O Scheiße«, flüstere ich und erinnere mich erst wieder an Gran, als ich sie atmen höre.

»Ja.« Ihre mürrische Stimme gellt in meinem Ohr. »Da bin ich immer noch. Oder hast du mich vergessen? Deine Grandma?«

»Tut mir so leid, das war Shari.«

»Klar, ich weiß«, erwidert sie in gelangweiltem Ton. »Du hast meine Frage nicht beantwortet. Warum hast du’s noch immer nicht mit ihm getrieben?«

»Ich hatte diese Frage schon beantwortet. Weil ich mit seinem besten Freund verlobt bin.«

»Welche Rolle spielt das denn? Wenn’s richtig ist, dann ist es richtig. Und mit dem wär’s richtig.«

»Wieso weißt du das, Gran?«, seufze ich müde.


»Weil ich schon ein bisschen länger lebe als du. Also, was wirst du in dieser Sache unternehmen?«

»Nichts, Gran. Er hat eine neue Freundin, sehr hübsch und klug. Und sie heißt Valencia.«

»Ist das nicht eine Orangensorte?«

»Gran, du verstehst schon, was ich meine. Sie passt perfekt zu ihm.«

»So?« Jetzt klingt ihre Stimme beleidigt. »Und du etwa nicht?«

»Nein, Gran«, sage ich verzweifelt, »ich nicht – ich bin nur – ich – ich …«

Was soll ich hinzufügen? Es gibt nichts mehr zu sagen. Ausnahmsweise fehlen mir die Worte. Wie könnte ich ihr erklären, warum Valencia so perfekt zu Chaz passt – eigentlich zu jedem Mann – und ich nicht?

Gran hilft mir aus der Klemme. »Ja, ja, ja, ich weiß, du bist verlobt. Das habe ich gehört. Verlobt ist nicht verheiratet. Verlobt bedeutet nicht tot. Hör mal, ich muss Schluss machen. Gleich fängt meine Sendung an. Ich habe sie zwar schon gesehen. Alle habe ich schon gesehen. Aber das ist eins der guten Dinge, wenn man alt wird. Man kann sich nicht erinnern, wie diese oder jene gottverdammte Episode ausgeht. Wir reden später noch einmal.«

Wir legen auf, und ich drehe mich zu Ava um, die mich gekränkt ansieht.

»Gehst du am 4. Juli irgendwohin?«, fragt sie traurig.

Bis ich ihre Worte registriere, dauert es eine Weile. Dann schüttle ich den Kopf. »Nur zu einem Barbecue.
Bei meiner besten Freundin. In Brooklyn.« Als sie immer noch so deprimiert dreinschaut, füge ich hinzu: »Wenn du willst, kannst du mitkommen, Ava. Aber – hast du keine anderen Pläne? Ich meine, der 4. Juli ist erst in einer Woche. Sicher bekommst du bis dahin eine bessere Einladung.« Und, bitte, bitte, dann wirst du nicht mehr bei mir wohnen.

»Das weiß ich nicht. Vielleicht. Ist Chaz auch da?«

»Ja …«, sage ich zögernd. Worauf will sie hinaus?

»Den wollte ich schon immer kennenlernen. Weil du so viel über ihn redest. Vielleicht komme ich mal vorbei. Oh, da ist er!«, ruft sie und zeigt mit einem manikürten Finger auf den TV-Bildschirm.

Und da genieße ich zum ersten Mal das Privileg, DJ Tippycat zu erblicken. Er sieht erstaunlich normal aus – ziemlich klein, mit schütterem Haar und einem T-Shirt, auf dem das Wort »Wonderbread« steht. Wäre Shari hier, würde sie ihn einen Niemand nennen.

»Wow«, sage ich. »Der ist – so …«

»Ich weiß«, seufzt Ava. »Ist er nicht richtig heiß?«

Und da merke ich, dass man über Geschmack nicht streiten kann. Zumindest nicht, wenn es um DJs – und wahrscheinlich auch Prinzen geht.

Oder um Philosophiedoktoranden.





EINE KURZE GESCHICHTE DER EHE

Im Mittelalter stellten Hochzeiten nicht nur die Vereinigung eines Mannes und einer Frau dar, sondern auch die Verbindung zweier Familien oder sogar zweier Länder. Deshalb musste sich die Braut möglichst eindrucksvoll kleiden und protzen, was das Zeug hielt. Mit Juwelen und den kostbarsten Pelzen und Stoffen, die sie finden konnte, demonstrierte sie ihre vornehme Herkunft.

 



Und so entstanden die ersten Brautkleider – je reicher und mächtiger die Familie der Braut, desto weiter die Ärmel, desto länger die Schleppe.

 



Offensichtlich fühlten sich niedrigere Gesellschaftsschichten versucht, diese Opulenz nachzuahmen, und so protzten alle Brautkleider mit üppigen Materialien.

 



Erst Königin Victoria wählte für ihre Hochzeit mit Prinz Albert die Farbe Weiß, die bald allgemein beliebt war. Bis dahin hatte man keinen Wert darauf gelegt, die Reinheit einer Braut hervorzuheben, und Blau bevorzugt.


 



Seither tragen fast alle Bräute Weiß. Das verdanken wir der viktorianischen Ära, der wir außerdem die Evolutionslehre sowie freien Zugang zu allgemeiner Schulbildung verdanken. Und vergessen Sie Jack the Ripper nicht!


WIE MAN KATASTROPHEN AM HOCHZEITSTAG VERMEIDET

Stars wie Sarah Jessica Parker können sich ein schwarzes Brautkleid erlauben. Aber die Farbe Weiß bringt die Bedeutung des Hochzeitstages doch etwas besser zum Ausdruck. Außerdem vermutet man, ein schwarzes Brautkleid würde Unheil heraufbeschwören. Sarah hat es anscheinend nicht geschadet (zumindest bisher nicht). Aber warum sollte man ein Risiko eingehen?
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Nun aber bleibt Glaube, Hoffnung, Liebe, diese drei;
 aber die Liebe ist die größte unter ihnen.

 



1. KORINTHER, 13, 13


Am nächsten Morgen weckt mich ein Schreckensschrei. Ich springe auf und ignoriere meinen schmerzenden steifen Nacken (die Folge einer viel zu langen Nacht auf einer unbequemen Couch, die man nicht auseinanderklappen kann).

»Was ist los?« Ich laufe zu Ava, die am Fenster steht, und erwarte, mindestens eine Leiche auf der Straße liegen zu sehen. Aber da unten lungern nur ein paar Paparazzi herum.

Ava zeigt auf die Fotoreporter. Sie haben noch nicht bemerkt, dass sie beobachtet werden. Lässig lehnen sie an geparkten Autos, rauchen Zigaretten und schlürfen Kaffee aus Starbucks-Bechern.

»Wieso haben sie mich gefunden?«, fragt Ava mit schläfriger Stimme.

Ich mustere die grobschlächtigen, bärtigen Typen in ihren Cargohosen, die Kameras mit den multiplen Linsen. »Wie soll ich das wissen?« Ich versuche, nicht so missgelaunt zu klingen, wie ich mich fühle. Ein Morgenmensch war ich noch nie, und nach einer
Nacht auf der Couch bin ich es noch weniger. »Ich habe niemandem erzählt, dass du hier bist.«

»Also – ich auch nicht.« Ava hebt Snow White hoch und drückt sie an ihren Seidenpyjama.

»Vielleicht Little Joey?«

Ava schüttelt den Kopf. »Sicher nicht. Hast du es wirklich niemandem verraten?« Sie fängt an, in meinem ganzen Apartment ihre Sachen einzusammeln und in die sieben Koffer zurückzustopfen – so gut sie das mit einer Hand schafft, denn sie hält immer noch ihren Hund umklammert. »Oder Luke? Hat er’s jemandem gesagt? Vermutlich ist er sauer auf dich, nachdem du ihn abserviert hast.«

»Nein, ich habe ihn nicht abserviert«, erinnere ich sie. »Wie ich mehrmals betont habe – wir nehmen uns nur eine Auszeit, und außerdem weiß er nicht einmal, wer du bist.«

Schmollend schiebt sie ihre Unterlippe vor. Aber sie übergeht den schlecht getimten Hinweis auf die Möglichkeit, dass nicht jeder auf die Google Entertainment News versessen ist. »Und deine Freundin Shari? Du hast sie doch gebeten, den Mund zu halten, nicht wahr?«

»Natürlich, und sie würde niemals ausplaudern, wo du bist. Was ist mit deinem Chauffeur?«

»Der schweigt wie ein Grab. Wer für diese Firma arbeitet, muss eine Vertraulichkeitserklärung unterschreiben. Also wird er kein Sterbenswörtchen verraten. Sonst würde er seinen Job verlieren.« Während sie eine Nummer in ihr Handy tippt, hält sie inne. »Und deine Großmutter?«


Sofort beginne ich, an meiner Unterlippe zu kauen. O Gott, Gran – ich habe ganz vergessen, ihr einzuschärfen, dass sie niemandem erzählen darf, dass Ava bei mir wohnt. Aber sie würde doch nicht…

»Ja.« Ava wendet sich von mir ab. »Das dachte ich mir.« Am anderen Ende der Leitung meldet sich jemand. »Joey?«, kreischt sie. »Code eins. Wir sind aufgeflogen. Kommen Sie her! So schnell wie möglich!«

»Gran würde es niemandem sagen«, behaupte ich und folge ihr ins Bad. »Dass du es bist, hat sie gar nicht richtig mitgekriegt. Und sie wüsste auch nicht, wen sie anrufen sollte. Sie hat ja nicht ständig Kontakt mit den Entertainment News.«

»Aber sie ist ziemlich schnell von Begriff!«, stößt Ava zwischen zusammengepressten Lippen hervor.

Nur mühsam schlucke ich hinunter, was mir auf der Zunge liegt. Du warst es, die den Telefonhörer abgenommen hat. Und du hast ihr beigebracht, wie sie das Saisonabo auf ihrem TiVo programmieren muss!

Wie auch immer, es ist nicht Avas Schuld, sondern meine. Ich und meine große Klappe. Wie üblich. »Tut mir leid. Wirklich.«

»Schon gut.« Sie zuckt die schmalen Schultern, immer noch unfähig, meinen Blick zu erwidern. »Jetzt werde ich mal duschen. Wenn Joey da ist, lässt du ihn rein? Er läutet dreimal schnell hintereinander, dann zweimal ganz langsam. Daran erkennst du ihn. Alles klar?«

Ich nicke und fühle mich elend. »Ava …«


»Lass ihn einfach rein. Okay?«

Da nicke ich noch einmal und verschwinde aus dem Bad, damit sie die Tür schließen kann. Ein paar Sekunden später höre ich das Wasser rauschen.

Ich fasse es nicht. Was für eine Katastrophe! Die Integrität vom Chez Henri wurde schwer beschädigt, von meiner persönlichen ganz zu schweigen. Nun, die war ohnehin nicht so großartig.

Aber ich bezweifle, dass Gran die Paparazzi auf Ava gehetzt hat. Sie wüsste gar nicht, wie man so was macht. Auch wenn es keine Rolle mehr spielt, weil sich das Desaster nicht mehr aus der Welt schaffen lässt – ich muss herausfinden, ob es tatsächlich meine Schuld ist. Ich laufe zum Telefon und wähle die Nummer meiner Eltern.

Schon nach dem ersten Läuten nimmt Gran den Hörer ab. »Ja?«

»Gran«, murmle ich, für den Fall, dass Ava noch nicht unter der Dusche steht und lauscht. Immerhin neigt sie dazu.

»Wer ist das?«, fragt Gran. »Lizzie? Außer mir ist niemand da. Dein Dad arbeitet, deine Mom ist einkaufen. Und deine Schwestern sind Gott weiß wo …«

»Das ist okay, ich will ohnehin mit dir reden. Hast du irgendjemandem erzählt, dass Ava bei mir wohnt?«

»Ich wünsche dir auch einen guten Morgen. Hast du’s inzwischen mit ihm getrieben?«

»Bitte, Gran, ich mein’s ernst«, wispere ich. »Hast du irgendwem von Ava erzählt?«


»Natürlich nicht.« Ihre Stimme nimmt einen ärgerlichen Klang an. »Wem sollte ich es denn sagen? Außer dir redet kein Mensch mit mir. Ich bin ja nur die durchgeknallte alte Gran, zu besoffen, als dass sich jemand für sie interessiert …«

Ich spüre, wie ich mich entspanne – also doch nicht meine Schuld. Ausnahmsweise war ich es nicht, die …

»Da fällt mir ein«, fährt Gran in verändertem Ton fort, »während ich gestern Abend mit dir telefoniert habe, ist deine Schwester Rose um mich rumgeschlichen.«

Mein Blut gefriert. Wäre es Sarah gewesen, müsste ich mich nicht sorgen. Aber Rose … »Glaubst du, sie hat dir zugehört?«

»Das weiß ich sogar. Danach fragte sie mir Löcher in den Bauch – warum ich mich nach Ava Geck erkundigt hätte und was die bei dir macht. Aber ich hab ihr nur erzählt, was du gesagt hast.«

Ich stoße den obszönsten Fluch hervor, den ich kenne – und der Gran nicht beeindruckt, weil sie eben Gran ist.

»Das darfst du ihr nicht verübeln«, ermahnt sie mich. »Sie braucht das Geld – so wie sie ihre Kreditkarten in den Discountläden ausschöpft, wo sie ihre Fummel kauft. Vor allem im T. J. Maxx. Und ihr nichtsnutziger Ehemann ist schon wieder arbeitslos. Trotzdem fällt er ständig über die Schmucktheke im JC Penny her. Hättest du bloß die zahllosen Goldketten gesehen, die gestern im Pool an seinem Hals hingen …«


Die Augen geschlossen, versuche ich, innere Kräfte zu sammeln und meine Tränen zu bekämpfen. Klar, Rose hat mehr Schulden als Haare auf dem Kopf.

Was keineswegs bedeutet, ich würde nicht am liebsten in den nächsten Flieger nach Ann Arbor springen und sie erdrosseln.

»Wenn du Rose heute siehst, Gran – trittst du sie in den Hintern?«

»Keine Bange.« Wie üblich genießt Gran jede Situation, die einen Zwist zwischen meinen Schwestern und mir heraufbeschwört. »Ich werde sie einfach daran erinnern, wie fett ihre Arme in dem Flittchenkleid aussahen, das sie auf ihrem Highschool-Abschlussball trug. Wenn ich das erwähne, fängt sie immer zu heulen an. Wie die gottverdammten Niagarafälle.«

»Danke.« Ich lege auf und fühle mich kaum besser. Kann es eigentlich noch schlimmer werden?

Ja, allerdings – als Ava eine halbe Stunde später das Bad verlässt, perfekt gestylt in einem violetten Catsuit mit Leopardendruck und orangegelben Stilettos, und Little Joey und mich auf der Couch sitzen sieht. »Sind wir fertig?«, fragt sie ihn, ohne mich anzusehen.

»Tut mir so leid, Ava.« Unglücklich springe ich auf. »Es war meine Schuld, weil ich’s meiner Großmutter erzählt habe. Aber sie kann nichts dafür, meine Schwester …«

»Okay«, unterbricht sie mich. Wie ich ihrer verkniffenen Miene entnehme, ist gar nichts okay. »Gehen wir, Joey?«


»Klar, Miss Geck.« Der Bodyguard hievt seine hundertzwanzig Kilo vom Sofa hoch. »Die Koffer habe ich schon runtergebracht.«

»Ava …«, versuche ich es noch einmal.

»Okay, Lizzie«, bekräftigt sie.

Aber es ist nicht okay, das weiß ich – nichts ist okay.

Nichts wird jemals wieder okay sein, zumindest nicht zwischen Ava und mir.

Durch das Wohnzimmerfenster sehe ich sie mit Little Joey aus dem Haus treten. Hastig werfen die Paparazzi ihre Zigaretten und Kaffeebecher weg (bevor ich den Laden öffne, muss ich den Gehsteig fegen) und fallen buchstäblich über Ava her, sobald sie auftaucht. Little Joey schirmt sie ab, so gut er kann. Mit seinen Ellbogen und seinem umfangreichen Bauch bahnt er ihr einen Weg zu der wartenden Limousine. Ava klettert hinein, der Bodyguard springt auf den Beifahrersitz, und sie rasen los, von den Fotografen verfolgt.

Dann ist meine Straße wieder still. Würde kein Abfall auf dem Gehsteig liegen – und keine blonden Haare den Abfluss meiner Dusche verstopfen –, wäre es fast so, als hätte Ava niemals hier übernachtet.

Aber ich weiß, ich habe die Gunst einer wichtigen Kundin verloren und – noch schlimmer – eine aufkeimende Freundschaft zerstört.

Und um ehrlich zu sein, es ist ganz allein meine Schuld, so wie bei allem anderen, was ich gerade in meinem Leben vermassele. Großartig.

Einfach großartig.


 



Nie zuvor bin ich auf Sharis und Pats Dachterrasse gewesen. Dort haben sie eine kleine Gartenoase angelegt. Zwischen Blumentöpfen mit Geranien und Rittersporn kann man auf einem Holzdeck stehen und die Skyline von Manhattan bewundern, die sich in all ihrem funkelnden Glanz aus dem East River erhebt. Was für eine erstaunliche Aussicht. Und sie gehört ganz den beiden.

Natürlich auch den anderen Mietern des Apartmentgebäudes. Und den Leuten auf den Nachbardächern dieser Straße. Überall wird der 4. Juli gefeiert.

Aber die zwei Frauen lassen sich nicht von den wetteifernden, plärrenden Stereoanlagen stören. Zumindest Shari hat andere Sorgen.

»Unglaublich, dass er sie mitgeschleppt hat!«, jammert sie in einem fort und wirft düstere Blicke in Chaz’ Richtung.

»Ich habe es dir doch gesagt.« Ich schlinge Eiscreme in mich hinein, als wäre nichts anderes serviert worden. Und das stimmt nicht, denn es gibt Burger, Hotdogs, Chips, etwa zehn verschiedene Nudelsalate und natürlich die beiden Obstkuchen, die Chaz mitgebracht hat.

Aber irgendwie ist Eiscreme das Einzige, das mich ein bisschen aufmuntert. Es war eine lange Woche. Eine laaange Woche.

Und der Anblick von Chaz, der drüben mit Valencia sitzt (trotz der dreißig Grad Hitze wirkt sie kühl und gelassen, in einer weißen Leinenhose und einem schwarzen Tanktop, das ihre straffen Oberarme zeigt), bessert meine Laune auch nicht.


»Das ist also dieses Mädchen?«, frage ich zwischen zwei Bissen Rocky-Road-Eiscreme.

»Wovon redest du?«, will Shari wissen.

»Die junge Dame, die du mit Chaz verkuppeln willst. Ist sie das?« Ich zeige auf ein hübsches Mädchen, das sich neben Chaz und Valencia gestellt hat, die beim Flaschenkühler sitzen.

»Ja«, bestätigt Shari erbost. »Schau doch, wie süß sie zusammen aussehen! Die wären ein perfektes Paar – hätte er nicht diese Eisprinzessin im Schlepptau. Und was treibt Tiffany? Offenbar reißt sie das Gespräch an sich.«

Ich stecke ein riesiges Stück Eiscreme zwischen die Zähne. »Keine Ahnung …« Weil mein Mund fast überquillt, kann ich nicht mehr sagen. Zum Glück.

Natürlich erwähne ich nicht, was Tiffany mir im Auto ihres Verlobten Raoul auf der Fahrt hierher geschworen hat. Sie würde Chaz daran hindern, sich in diese »Person« aus Sharis Büro zu verlieben. »Weil er nämlich der Richtige für dich ist, Lizzie, und außerdem werde ich ihm diese Orangenlady vermiesen.«

Ich habe mir die Bemerkung verkniffen, es sei mir egal, wer Chaz’ Freundin ist, weil ich mit einem anderen verlobt bin. Dann hätte Tiffany nur erwidert, wir hätten uns ja eine Auszeit genommen. Und so etwas würden glücklich Verlobte nicht tun.

»Hey, was ist mit Ava Geck los?«, lenkt Shari mich von meinen deprimierenden Gedanken ab. »Ist sie immer noch sauer auf dich, weil du sie der Presse ausgeliefert hast?«


Bei diesen Worten zucke ich zusammen. Die Konsequenzen jener Nacht waren sogar noch schlimmer, als ich es befürchtet hatte. Am Morgen danach waren die Henris nicht besonders begeistert, als sie in sämtlichen Zeitungen ein Foto ihres Ladens entdeckten, mit der Information, Ava Gecks königliche Hochzeit sei abgeblasen worden. Ich hatte versucht, den beiden einzureden, dass auch schlechte Presse gute PR sein kann. Das nahmen sie mir nicht ab. Und sie verstanden auch nicht, warum Ava in meinem Apartment übernachtet hatte. So wie Luke finden sie es nicht besonders professionell, wenn man mit einer Kundin auch privat verkehrt – und sie noch dazu in die eigenen vier Wände einlädt.

Zweifellos muss ich ihnen zustimmen. Andererseits – Ava hatte sich selbst eingeladen.

»Ja«, beantworte ich Sharis Frage, »sie redet nicht mehr mit mir. Was ich verstehen kann.«

»Nun, dann ist sie die einzige Person in meinem Bekanntenkreis, die zurzeit kein Mitglied des Lizzie-Nichols-Fanclubs sein möchte.« Shari zeigt auf die Gäste, die sich rings um Chaz’ Kuchen versammeln (er hat einen Erdbeer-Rhabarber- und einen Blaubeerkuchen mitgebracht), mit ihren Fingern über die leeren Blechplatten streichen und sich die Fingerspitzen ablecken und diese Prozedur mehrmals wiederholen. Tiffanys Verlobter Raoul, Monique und ihr Verlobter Latrell haben bereits Champagnerflaschen und Schachteln mit Wunderkerzen verteilt, um auch etwas zur festlichen Partystimmung beizutragen.
Und um wiedergutzumachen, dass sie gar nicht eingeladen waren.

»Okay«, murmle ich verlegen. »Vier Leute – eine ganze Menge. Aber sie wollten wirklich alle hierherkommen.« Das liegt auch an Sharis fantastischer Aussicht – und an der Tatsache, dass der 4. Juli diesmal auf einen Mittwoch fällt und Leute, die am nächsten Morgen arbeiten müssen, die Stadt nicht verlassen können. Aber das verschweige ich.

»Oh, ich beklage mich nicht«, erwidert Shari. »Wenn du noch berühmter wirst, muss ich eben in ein größeres Apartment ziehen – damit ich genug Platz für deine Fans habe, wann immer ich dich einlade.«

»So berühmt bin ich nun auch wieder nicht«, protestiere ich unbehaglich. »Es ist nur …«

»Du kannst es ruhig zugeben!«, unterbricht sie mich lächelnd. »Das sind gesellschaftliche Außenseiter, und du bist ihre einzige Hoffnung. Übrigens, wie läuft’s mit Luke?«

»Gut«, sage ich am roten Plastiklöffel vorbei, der in meinem Mund steckt. »So gut man es erwarten kann, während er in Paris ist und wir Pause machen.«

Shari zeigt auf den Ringfinger meiner linken Hand. »Das Ding trägst du immer noch.«

»Nun ja …« Neurotisch stopfe ich noch mehr Eiscreme in meinen Mund. »Wir sind nach wie vor verlobt. Und er tut so, als wäre alles in bester Ordnung.«

»Oooh!«, kreischt Tiffany plötzlich, hüpft auf
ihre Fünfzehn-Zentimeter-Stilettos und zeigt in den Abendhimmel. »Jetzt fängt’s an!«

Wir hören einen gedämpften Krach, und im nächsten Moment explodiert eine gewaltige Nelke aus grellem Licht am Himmel.

»Zee 100!«, schreit Shari. »Schaltet Z 100 auf 105,1 ein! Sonst verpassen wir die musikalische Untermalung!« Sie stürmt zum Radio, während zwei Dutzend Leute sie anstarren, als hätte sie den Verstand verloren.

Ein paar Sekunden später schlendert Tiffany zu mir. »Okay, die neueste Info?« Ich nicke, und sie fährt fort: »Schau nicht mich an, sondern das Feuerwerk. Die Leute sollen glauben, wir würden über das Feuerwerk reden. Also, sie heißt Mae Lin, und sie hat irgendeinen Magister in Sozialpädagogik oder so ähnlich. Sie wohnt in Alphabet City und liebt die Buckeyes – das ist ein Basketballteam – und sammelt Geschirr, Vintage Fiesta Dinnerware. O Lizzie, du bist so verdammt tot.«

»Tiff«, seufze ich, während die Raketen hinter mir über der Skyline knallen. »Ich habe es dir gesagt. Es ist mir egal. Ich mag Chaz nicht auf diese Weise.«

»Ja, ganz klar.« Sie lacht heiser und nippt an ihrem Champagner. »Trotzdem – wäre er ein Heiratskandidat, wärst du schon längst mit ihm in der Kiste gelandet. Gib’s doch zu!«

Z 100 plärrt »Born to Run«, und Sharis Freundin Pat jammert: »Nein! Soll das ein Witz sein?«

»Schätzchen, das hat sich der Boss gewünscht«, erwidert Shari. »Was soll ich denn machen?«


»Jetzt wirst du tun, was ich dir sage.« Tiffany nimmt mir die leere Eiscremeschüssel aus der Hand und stellt sie auf einen Picknicktisch. »Geh rüber. Mae Lin und Valencia sind gerade verschwunden; sie sind runtergegangen, um sich mit Sharis Föhn zu trocknen. Ich habe sie vorhin mit Champagner vollgeschüttet – und außerdem behauptet Chaz, seine Obstkuchen wären ein Traum.«

»Tiff …« Gnadenlos schiebt sie mich zu Chaz. Ich presse meine Knie zusammen und wehre mich verbissen. »Nein. Ich bin verlobt. Und er – was du soeben gesagt hast, er ist kein Heiratskandidat, erinnerst du dich?«

»O Gott!« Sie versetzt mir noch einen Stoß. »Warum bist du so verdammt stur? Du kannst ihn ändern! Natürlich, alle deine anderen Freundinnen erzählen dir, dass Männer sich nicht ändern lassen. Und im Allgemeinen stimmt das auch. Aber nicht in diesem Fall. Was dich und ihn angeht. Glaub mir. Ich weiß es. Komm schon, Lizzie. Ständig hilfst du anderen Leuten. Warum willst du dir nicht ausnahmsweise auch mal selbst helfen lassen?«

»Weil du mir nicht hilfst!« Wegen des krachenden Feuerwerks – und wegen Z 100, der auf so vielen Dächern ertönt – muss ich meine Stimme heben. Belustigt schauen zwei Männer, mit ledernen Armbändern geschmückt, zu uns herüber, und ich kehre ihnen den Rücken. »Wie oft soll ich es dir noch erklären, Tiffany? Ich liebe Luke. Luke. Nicht Chaz.«

Während ich es ausspreche, glaube ich es fast. Beinahe kann ich mir sogar einreden, ich hätte während
der ganzen bisherigen Party nicht dauernd zu Chaz hinübergespäht und mich gewundert, warum er schon am Anfang des Sommers so attraktiv gebräunt ist. Oder warum er darauf besteht, Khakishorts zu tragen, wo die doch bei einem Großstadtmann so würdelos sind.

Allerdings, mit diesen muskulösen Beinen kann er sich’s leisten.

»Das nehme ich dir nicht ab«, beharrt Tiffany. »Oh, tut mir leid, ich glaube, Luke liebt dich auch nicht. Sonst wäre er nicht nach Frankreich geflogen. Und er hätte sich nicht auf diese blöde Idee von der Auszeit eingelassen. Ihr beide traut euch bloß nicht, euch einzugestehen, dass es schon längst vorbei ist. Letztes Jahr war’s ein Sommerflirt, der viel zu lange gedauert hat. Glaub mir, Lizzie, ich weiß, was Liebe ist. Und deine große Liebe steht da drüben neben dem verdammten Flaschenkühler und trägt eine Baseballkappe. Und – jetzt – geh – endlich – zu ihm!«

Sie versetzt mir noch einen Stoß, erstaunlich kraftvoll für eine so dünne Person (nun ja, sie trainiert im Fitnesscenter), und ich stolpere in meinen geschnürten Espadrillos mit den Plateausohlen. Hätte Chaz meinen Arm nicht festgehalten, wäre ich sicher gegen den Kühler getaumelt.

»Hey!«, ruft er besorgt. »Alles okay?«

»Ja.« Brennend steigt das Blut in meine Wangen. »Mir geht’s gut. Ich soll dir von Tiffany ausrichten – sie findet deine Obstkuchen fantastisch.«

»Oh.« Chaz starrt mich an und zieht seine dunklen Brauen hoch. »Freut mich.«


»Äh – diese Kuchen – ähm – schmecken sehr gut«, stammle ich und versuche mich zu fassen. »Beide.« Bin ich wirklich der dümmste Mensch auf der Erdoberfläche? Oder kommt es mir nur manchmal so vor?

»Großartig. Wie läuft die Pause?«

»Pause?«, wiederhole ich lahm.

»Die ihr gerade macht, du und Luke.«

»Ach, diese Pause.« Hinter seinem Kopf explodieren Raketen in verblüffenden Formen, wie Äpfel und Kussmünder. Und er schaut gar nicht hin. Stattdessen fixiert er mein Gesicht. Ich hoffe, er merkt nicht, dass es genauso glüht wie die Lichter der Skyline. »Äh – ganz gut, glaube ich. Offenbar gefällt’s ihm in Paris. Er muss sehr viel arbeiten. Aber das wusste er ja vorher.«

»Für Zahlen hat er sich schon immer begeistert«, sagt Chaz und nippt an seinem Bier.

»Ja. Aber das macht er nur, weil er seinem Onkel einen Gefallen tun will.«

»Ganz klar.«

Ich werfe ihm einen scharfen Blick zu. »Wie meinst du das?«

»Was meinst du, wie ich was meine?«, kontert er herausfordernd. »Ich habe dir nur zugestimmt.«

»Irgendwie hat es sarkastisch geklungen.«

»Unsinn, ich bin nicht sarkastisch.«

»Du glaubst, er hätte verzweifelt einen Vorwand gesucht, damit er den Sommer in Frankreich verbringen kann.« Plötzlich bricht diese bedeutsame Erkenntnis über mich herein, wie eine kristallklare
Meereswelle. »Damit er von mir wegkommt! Weil ich ihn erdrücke!«

O mein Gott. Jetzt passiert es schon wieder. Mein Mund läuft einfach los. Ohne mich. Was rede ich denn da? Nein, natürlich weiß ich, was ich rede. Schließlich liege ich nächtelang wach und denke darüber nach, obwohl ich schlafen sollte nach anstrengenden Arbeitstagen, an denen ich mit Sylvia und Marisol stundenlang die Säume an den Brautkleidern festgenäht habe.

Aber warum erwähne ich es – ausgerechnet Chaz gegenüber?

Das scheint er sich auch zu fragen. Ungläubig lacht er. »Wie viel Wein hast du getrunken?«

»Gar keinen.« Seltsamerweise stimmt das. Könnte ich bloß den Mund halten… Doch der plappert gegen meinen Willen drauflos. Wie üblich. »Und du irrst dich, ich erdrücke ihn nicht. Ständig nehme ich Rücksicht auf ihn. Außerdem widersprichst du dir selber – was du damals gesagt hast …«

»Wann?«, fragt er in wachsender Verwirrung.

»An dem Tag, an dem Luke mir den Heiratsantrag gemacht hat. Da sagtest du, er hätte es nur getan, weil er sich vor seiner Einsamkeit fürchtet. Deshalb ist er lieber mit einem Mädchen zusammen, das nicht zu ihm passt.«

Halt die Klappe, Lizzie.

Chaz blinzelt mich an. »Also, ich glaube das immer noch.«

»Du kannst es doch nicht ständig so drehen, wie du gerade willst.« In der Ferne krachen die Feuerwerkskörper.
Bumm, bumm, bumm. Jede Rakete scheint gleichzeitig mit einem meiner Herzschläge zu explodieren und gar nicht im Rhythmus des Bon-Jovi-Songs, der jetzt aus dem Radio tönt. Ich stehe so dicht vor Chaz, dass ich durch sein kurzärmeliges Polohemd sehe, wie seine Brust sich hebt und senkt, im selben Takt.

Nur mühsam widerstehe ich der Versuchung, meine Hand auf seine Brust zu legen und zu ergründen, ob sein Herz im Einklang mit meinem pocht.

O Gott, was geschieht mit mir?

»Entweder erdrücke ich ihn, oder er fürchtet sich ohne mich«, platze ich heraus. »Was stimmt denn nun?«

»Jetzt bist du völlig übergeschnappt.« Chaz lacht wieder. »Weißt du das?«

Nur zu gut. Aber das nützt mir nichts. »Du bist sein bester Freund, du kennst ihn länger als ich. Und du scheinst ständig eine neue Meinung über unsere Beziehung zu haben. Zumindest war das bisher so. Allerdings hatten wir schon lange keine Gelegenheit mehr, über dieses Thema zu reden, weil du so beschäftigt warst, mit Valencia. Aber ich nehme an, du hast inzwischen neue Theorien aufgestellt, was dieses Thema betrifft. Schieß los, ich würde sie gerne hören.«

»Nicht hier.« Chaz mustert mich, mit einem Lächeln, das ich irgendwie anzüglich finde. »Da sind zu viele Leute. Komm doch nach der Party mit mir nach Hause, und ich erkläre dir alle meine Theorien, so anschaulich wie nur möglich.«


Dieses Grinsen nimmt mir den Atem. Hoffentlich merkt er es nicht. »Ah, das würde dir gefallen, was?« Nun stehe ich noch näher vor ihm. Nur wenige Zentimeter trennen unsere Gesichter. »Ist das die einzige Art, wie du die Frauen siehst? Als Sexualobjekte?«

»Nein«, erwidert er und mimt gekränkten Stolz. »Und das weißt du sehr gut. Was ist denn heute Abend los mit dir? Ist es wegen Valencia? Bist du eifersüchtig? Eigentlich müsste ich dich darauf hinweisen, dass du verlobt bist.«

»Genau. Mit deinem besten Freund.«

»Hey, er ist dein Verlobter. Offenbar musst du dir das immer wieder vorsagen, weil du es sonst vergisst.«

»Wenigstens bin ich verlobt – und nicht so verkorkst wie ein gewisser emotionaler Krüppel, der sich vor einer engen Bindung fürchtet, weil seine Freundin erkannt hat, dass sie Mädchen mag.«

»Ach ja?« Chaz’ blaue Augen funkeln heller als alle Raketen, die bisher am Nachthimmel abgefeuert wurden. »Nun, zumindest verlobe ich mich nicht mit der erstbesten Person, die mir das vorschlägt – weil ich Brautkleider nähe, den Anblick der glitzernden Diamanten an den Fingern meiner Kundinnen nicht ertrage und weil ich selber keinen solchen Ring besitze.«

Wütend schnappe ich nach Luft – und da vibriert mein Handy in der Tasche meines Gingham-Kleids. Wegen möglicher Notfälle auf dem Brautkleidsektor muss ich das blöde Telefon ständig bei mir tragen.
Doch eigentlich findet heute gar keine Hochzeit statt.

»Das ist nicht wahr!«, fauche ich Chaz an. »Zufällig liebe ich Luke, und ich möchte mein restliches Leben mit ihm verbringen.«

»Wunderbar«, spottet er, »red dir das nur ein! Vielleicht wirst du es eines Tages sogar glauben.«

Ich ziehe mein Handy hervor. Womöglich ist es Luke. Aber in Frankreich ist es jetzt zwei Uhr morgens. Dann lese ich im Display die Nummer meiner Mom.

»Eins kann ich dir jedenfalls sagen«, fügt Chaz hinzu. »So dumm, für den ganzen Sommer nach Frankreich zu fliegen und ein Mädchen wie dich mit einem Typen wie mir allein zu lassen, wäre ich nicht.«

Erbost fummle ich an meinem Handy herum. Vor lauter Nervosität hätte ich beinahe auf die Austaste gedrückt und die Verbindung mit meiner eigenen Mutter abgebrochen. »Mom?« Das Feuerwerk erreicht ein gewaltiges Crescendo, das grandiose Finale. »Ich kann jetzt nicht reden, ich rufe dich zurück …«

»O Lizzie, Schätzchen«, fällt sie mir ins Wort. »Tut mir so leid, dich zu stören. Ich weiß, du bist auf Sharis Party…« Ich hatte Anfang der Woche schon mal mit ihr telefoniert und dabei diese Einladung erwähnt. »… und ich möchte dir den Spaß nicht verderben. Aber ich muss dir etwas sagen, bevor du es von jemand anderem erfährst – Gran ist gestorben.«

Jetzt krachen die Raketen so laut, dass ich glaube,
ich hätte mich verhört. Ich halte mein freies Ohr zu. »WAS?«, schreie ich.

»Schätzchen, HEUTE IST GRAN GESTORBEN. Verstehst du mich? Ich wollte nicht, dass du’s auf deinem Anrufbeantworter hörst oder von den Dennises oder sonst wem. Bist du noch da?«

Ich murmle etwas. Keine Ahnung, was. Wahrscheinlich stehe ich unter Schock.

Was hat sie gesagt?

»Lizzie?« Chaz starrt mich an, einen sonderbaren Ausdruck in den Augen. »Was ist denn los?«

»Kannst du mich jetzt verstehen?«, dringt Moms Stimme in mein Ohr. In das Ohr, mit dem ich was höre. Als ich Ja sage, spricht sie weiter. »Gut. Also – sie ist ganz friedlich eingeschlafen. Heute Nachmittag fand ich sie in ihrem Sessel. Sie muss eingedöst sein, als sie Dr. Quinn geguckt hat. Weißt du, sie hat rausgekriegt, wie ihr TiVo funktioniert. In einer Hand hielt sie ein Bier, und ich habe keinen blassen Schimmer, wie sie da rangekommen ist. Nun ja, wir hatten ein Barbecue, wegen des 4. Juli, dabei hat sie vermutlich die Flasche mitgehen lassen … Und ich wollte dir noch sagen, dass wir für dieses Wochenende einen Gedenkgottesdienst planen. Klar, du bist sehr beschäftigt. Trotzdem hoffe ich, dass du kommen kannst. Wie gern sie dich mochte, weißt du ja. Auch wenn es nicht richtig war, dass sie dich den anderen Mädchen vorgezogen hat – du warst immer ihr Lieblingsenkelkind …«

Die Welt scheint sich zu drehen. Plötzlich kann ich nicht mehr stehen, meine Knie knicken ein – aber
das macht nichts, denn Chaz umfängt meine Taille und schiebt mich zum Flaschenkühler, schließt den Deckel und drückt mich darauf.

Dann setzt er sich zu mir und legt einen Arm um meine Schultern. »Alles okay, ich halte dich fest. Atme ganz tief durch.«

»Gran ist tot«, sage ich, und ich sehe ihn nur ganz verschwommen. Erst nach ein paar Sekunden merke ich, dass ich ihn durch einen Tränenschleier anschaue.

»Tut mir so leid, Lizzie.«

»Sie hat Dr. Quinn geguckt.« Warum ich das erzähle, weiß ich nicht. An was anderes kann ich nicht denken. »Und Bier getrunken.«

»Also war’s ein passendes Ende für deine Gran.«

Aus meiner Kehle dringt ein erstickter Laut, halb Lachen, halb Schluchzen.

»Wer ist bei dir, Lizzie?«, tönt Moms Stimme aus dem Handy.

»Ch-Chaz«, schluchze ich.

»O Schätzchen, weinst du? Dass du dich so aufregen würdest, hätte ich nicht gedacht. Immerhin war Gran schon neunzig, und deshalb kam’s nicht unerwartet.«

»Für mich schon …« Inzwischen ist der Lärm des Feuerwerks verstummt, doch das nehme ich nur vage wahr. Alles ist still. Durch meine Tränen sehe ich weiße Flecken – das müssen die Gesichter der Partygäste sein, und die haben sich alle zu mir gewandt. Ich versuche, mich zu fassen, wische mit einem Handrücken meine nassen Wangen ab.


Doch die Tränen lassen sich nicht zurückhalten. Immer schneller kullern sie hinab.

Offenbar erkennt Chaz das Problem, denn er umarmt mich, und plötzlich weine ich an seiner Brust.

»O Schätzchen«, sagt Mom tröstend in mein Ohr. Mit einer Hand umklammere ich mein Handy, mit der anderen Chaz’ Polohemd. »Ich bin froh, dass Chaz bei dir ist – ein guter alter Freund. Sicher wird er für dich sorgen.«

Vorhin hat der »gute alte Freund« anzügliche Andeutungen über Theorien gemacht, die er in seinem Apartment veranschaulichen wollte. Aber das verrate ich meiner Mom nicht.

»Ja …«, ist alles, was ich hervorwürgen kann.

Denn um die Wahrheit zu gestehen – bevor Mom angerufen hat, bin ich versucht gewesen, Chaz’ Einladung anzunehmen.

»Mom«, stöhne ich, »jetzt muss ich aufhören …«

»Okay, Schätzchen, ich liebe dich.«

Dann ist das Telefonat beendet.

»Schhhh«, flüstert Chaz in mein Haar. Tiffany kommt zu uns und fragt, was geschehen ist, Shari streichelt meinen Arm. »Schhh – alles wird gut, Lizzie.«

Wie kann’s denn gut werden?

Gran ist gestorben.

Und ich habe mich nicht einmal von ihr verabschiedet.





EINE KURZE GESCHICHTE DER EHE

Warum wird der vierte Finger der linken Hand Ringfinger genannt? Die alten Ägypter und Römer glaubten, von diesem Finger würde eine Ader direkt zum Herzen führen. Und so war es nur logisch, ihn für ein Ehegelübde zu benutzen. Inzwischen ist es wissenschaftlich erwiesen, dass diese Theorie nicht stimmt.

 



Aber die Tradition lebt weiter, und der Finger gilt immer noch in aller Welt als Ringfinger. Ist es etwa kein romantischer Gedanke, unsere Eheringe wären mit unseren Herzen verbunden? Wenn auch durch eine unheimliche Blutader …



WIE MAN KATASTROPHEN AM HOCHZEITSTAG VERMEIDET

Es mag banal klingen. Aber probieren Sie Ihre Eheringe ein paar Tage vor der Hochzeit an – Braut und Bräutigam. Das Letzte, was Sie sich während der Trauungszeremonie wünschen, wären Ringe, die sie mühsam auf zu dicke Finger zwängen müssen. Womöglich haben Sie beide vor lauter Nervosität zu viel gegessen.
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Ihr wurdet zusammen geboren,
 und ihr werdet auf immer zusammen sein …
 Aber lasst Raum zwischen euch.
 Und lasst die Winde des Himmels
 zwischen euch tanzen.

 



KAHLIL GIBRAN (1883 – 1931),
 LIBANESISCH-AMERIKANISCHER KÜNSTLER,
 DICHTER UND SCHRIFTSTELLER


»Hier ist noch mehr.«Achtlos stellt Rose eine Auflaufform vor mich auf den Küchentisch. »Grüne Bohnen, glaube ich. Jedenfalls irgendwas Grünes.«

Meine andere Schwester Sarah blickt von einem Notizbuch auf. Da schreibt sie die Namen aller Leute hinein, die uns was zu essen gebracht haben, weil wir – nach Grans Tod von unserer Trauer überwältigt – nicht kochen können. »Von wem ist das?«

»Keine Ahnung«, murmelt Rose missgelaunt und wühlt in ihrer Handtasche, die auf der Küchentheke neben der Glastür zum Garten liegt. »Das hab ich auf der vorderen Veranda gefunden. Schau auf der Karte nach, Sherlock.«

»Leck mich.« Sarah reißt die Karte vom Deckel der Auflaufform.


»Küsst du mit diesem Schandmaul deinen Mann?« Rose lacht blechern. »Ach ja, er hat dich verlassen.« Nun richtet sie ihre Aufmerksamkeit auf mich. »Und wo ist Luke?«

»Sprich nicht mit mir«, sage ich.

Nun wendet sie sich wieder zu Sarah. »Was für eine Macke hat die denn?«

»Sie redet nicht mit dir, weil du die Entertainment News angerufen hast. Wegen ihrer Kundin. Erinnerst du dich?«

»Oh, bitte!« Rose verdreht grinsend die Augen. »Deshalb bist du immer noch sauer, Lizzie? Mittlerweile müsste das doch Schnee von gestern sein. Unsere Großmutter ist tot. Also, stell dich nicht so an. Wo ist Luke? Dein Verlobter? Kommt er nicht zum Begräbnis deiner Großmutter? Oder ist er zu beschäftigt? Mit seinem Studium? Wie üblich?«

»Er ist in Frankreich«, erwidere ich zähneknirschend.

»Oh, in Frankreich!«, spöttelt Rose. »Klar. Warum auch nicht? In Frankreich.«

»Ja, dort ist er.« Warum rede ich mit gewissen Leuten, obwohl ich mir geschworen habe, nie wieder mit ihnen zu reden? »Er hilft seinem Onkel, ein neues Investmentbüro aufzubauen. Nicht, dass es dich was angehen würde. Er wollte mit mir hierherkommen, und es tut ihm sehr leid. Aber im Augenblick kann er nicht weg …« Außerdem haben wir uns eine Auszeit genommen. Das verschweige ich Rose, weil sie es nicht verdient, noch mehr über mein Privatleben zu erfahren.


»Natürlich… Weißt du, wir alle fragen uns so langsam, ob dieser Luke wirklich existiert oder ob du ihn erfunden hast, damit wir glauben, du wärst endlich mit jemandem zusammen.« Immer noch lachend, öffnet sie die Glastür und tritt in die kühle Abendluft hinaus. Da sie sich nicht die Mühe macht, die Tür zu schließen, schwirren zahllose Mücken herein.

»Ich hasse sie auch«, teilt Sarah mir unverblümt mit, sobald Rose außer Hörweite ist. »Am besten ignorierst du sie. Du ahnst nicht, wie froh du sein kannst, dass du von hier weggezogen bist. Im Ernst.«

Die Arme vor der Brust verschränkt, die Ellbogen in den Händen, sitze ich da. Seit meiner Ankunft sitze ich so da. Ich kann nicht glauben, dass sie tot ist. Gran, meine ich. Ja, ich wusste es – sie war alt. Aber doch nicht so alt …

»Nun, sie ist einfach gestorben, Lizzie«, hat Sharis Vater auf meine Frage geantwortet, wie es geschehen sei. Er ist vor einer Weile vorbeigekommen, um uns eine Platte mit Mrs. Dennis’ Heath-Bar-Crunch-Keksen zu bringen. »Sie war alt.«

»Aber …« Ich wollte fragen, ob man eine Autopsie vornehmen würde. Daran hat mich ein warnender Blick meiner Mom gehindert. Sie möchte nicht, dass man vor meinem Dad erörtert, ob seine Mutter aufgeschnitten werden soll. Das verstehe ich.

Okay, Gran war alt. Deshalb ist ihr Tod kein großes Mysterium.

Und doch – warum jetzt? Wo ich sie so dringend
brauche? Wenn ich mich auch für diesen selbstsüchtigen Gedanken schäme – hätte sie nicht ein oder zwei Monate warten können, bis zu einem Zeitpunkt, wo ich mich nicht mehr so verwirrt fühlen würde?

Anscheinend waren alle erleichtert, als Dr. Dennis mir ein kleines Tablettenröhrchen gab. »Shari bat mich, dir das zu verordnen, Lizzie«, sagte er unbehaglich. »Damit wirst du dich besser fühlen. Und denk dran, du darfst keinen Alkohol trinken, wenn du dieses Medikament nimmst.«

Da lachten sie alle, als hätte er einen großartigen Witz gemacht. Erwartungsvoll schauten sie mich an. Bis ich den Eindruck vermittelte, ich würde eine Tablette schlucken. Nur damit sie mich in Ruhe lassen.

Aber wenn sie glauben, die Tabletten würden mich von unangenehmen Fragen abhalten (zum Beispiel, ob man beim Begräbnis Grans Lieblingssong »Highway to Hell« spielen wird?), täuschen sie sich. So leicht gebe ich nicht klein bei. Vielleicht war Gran glücklich, weil sie im Alkoholnebel durchs Leben ging. Für mich gilt das nicht.

Niemals.

»Wirklich, du glaubst nicht, was für ein mieses Biest Rose geworden ist«, fährt Sarah fort. »Nun ja, das war sie eigentlich schon immer. Aber mit dem Alter wird sie noch schlimmer. Falls du glaubst, das Ding mit den Paparazzi, die sie auf deine Freundin gehetzt hat, war krass, dann warte nur ab, es wird bestimmt noch schlimmer mit ihr. Vermutlich ist sie schon in den Vor-Wechseljahren. Darüber habe ich
was bei Oprah Winfrey gesehen. Klar, Chuck und ich haben Probleme. Aber er hat mich nicht verlassen, er nimmt sich nur Zeit, um ein paar Dinge zu überdenken. Als wäre zwischen Rose und Angelo alles in Butter! Der hat nicht mal einen Job. Und sie muss nach wie vor beide ernähren.«

»Hm …«, murmle ich. Unfassbar, meine eigene Schwester bildet sich ein, ich hätte meinen Verlobten erfunden. Als würde ich mir diese Mühe machen. Ihretwegen.

Okay, Luke hat nicht einmal vorgeschlagen, er würde zurückfliegen und mich zum Begräbnis begleiten. Aber die Auszeit war meine Idee. Vielleicht dachte er, er wäre hier nicht willkommen. Eine nachvollziehbare Vermutung, nicht wahr? Also ist es meine Schuld. Womöglich glaubt der arme Junge, ich mag ihn nicht mehr.

Außerdem hat er keine Großeltern. Die sind gestorben, als er noch klein war. Und deshalb weiß er nicht, wie sich ein erwachsener Mensch fühlt, wenn er eine Großmutter verliert – eine Großmutter, der man so nahe gestanden hat wie ich meiner Gran. Luke ahnt gar nicht, wie das ist.

Und ich wusste es auch nicht. So etwas mache ich zum ersten Mal durch, ohne die Schulter meines Verlobten, an die ich mich lehnen könnte.

»Und du solltest mal sehen, was sie ihren Kids antut«, ätzt Sarah. »Nie zuvor wurden Kinder dermaßen überfordert. Ballett, Stepptanz, Karate, Gymnastik, Französisch – um Himmels willen, Französisch! Sie leben in Michigan. Wann müssen sie denn Französisch
sprechen? Höchstens bei deiner Hochzeit, falls die jemals stattfindet. Keine Minute haben sie für sich, nie dürfen sie einfach nur Kinder sein. Kein Wunder, dass sie sich so seltsam benehmen.«

In diesem Moment wandert Maggie, Roses Älteste, zu uns, ein Reporternotizbuch und einen gezückten Bleistift in den Händen. »Entschuldigung, ich bringe eine Zeitung heraus. Habt ihr irgendwelche Neuigkeiten für mich?«

Sarah und ich blinzeln sie an.

»Was?«, frage ich.

»Neuigkeiten!«, schreit Maggie. »Ich bringe meine eigene Zeitung heraus. Eine Kinderzeitung. Dafür brauche ich Neuigkeiten. Habt ihr welche?«

»O Gott, soeben ist deine Urgroßmutter gestorben«, stöhnt Sarah. »Genügt dir das nicht?«

Maggie wendet sich zu mir. »Wie fühlst du dich nach Grans Tod, Tante Lizzie?«

Entschlossen bekämpfe ich meine Tränen. Vor den Augen meiner Nichte will ich nicht weinen. »Ich bin sehr traurig. Und ich werde sie schmerzlich vermissen.«

»Darf ich das zitieren?«

»Ja.«

»Gut. Danke.« Ohne ein weiteres Wort verlässt sie die Küche.

»Siehst du?«, seufzt Sarah, sobald Maggie verschwunden ist. »Mit diesem Kind stimmt was nicht.«

Nun kehrt Rose zurück und stinkt nach Zigarettenrauch. Sie schließt die Glastür hinter sich, dann
wirft sie eine Zigarettenpackung und ein Feuerzeug in ihre Handtasche. »Mit welchem Kind stimmt was nicht?«

»Mit deinem«, faucht Sarah. »Gerade kam sie herein, behauptete, sie würde eine Zeitung rausbringen, und fragte uns nach Neuigkeiten.«

Rose zieht die Alufolie von einem Pfirsichauflauf, den uns irgendwer gebracht hat, und steckt einen Löffel hinein. »Wenigstens«, erwidert sie in mildem Ton, »ist sie kein fantasieloser, nasebohrender Schwachkopf wie die Kids gewisser anderer Leute, die ich erwähnen könnte.«

Empört schnappt Sarah nach Luft.

Bevor sie was sagen kann, frage ich: »Was hast du mit dem Geld gemacht, Rose?«

»Wie bitte?«, murmelt Rose und blickt von ihrem Pfirsichauflauf auf.

»Mit dem Geld, das du für die Info eingeheimst hast, dass Ava Geck sich in meinem Apartment versteckt.« Eindringlich starre ich sie an. »Wofür hast du’s ausgegeben? Eine Fettabsaugung an deinen Oberarmen kann’s nicht gewesen sein, denn die sehen so umfangreich aus wie eh und je.«

Von ihrem Wutschrei erschüttert, klirrt Moms Porzellansammlung im Küchenschrank. Das benutze ich als Vorwand, um ins Wohnzimmer flüchten.

»Was ist denn da hinten los?«, fragt Mom. Sie sitzt mit Dad und Father Jim beisammen, der den Trauergottesdienst abhalten wird.

»Nichts«, antworte ich und sinke neben ihr auf die Couch. »Nur ein kleines Gezänk unter Schwestern.«


Entschuldigend lächelt sie den Geistlichen an. »Tut mir leid, Father. Sprechen Sie weiter.«

Was sie erörtern, nehme ich im Nebel meines Elends kaum wahr. Ich erinnere mich nicht, dass ich jemals so verzweifelt gewesen wäre. Am liebsten würde ich sterben. Warum ermordet mich niemand? Wie können sie so reden, als wäre alles okay, wo doch die Welt untergegangen ist?

»Nun, ich glaube«, verkündet Father Jim, »eine Messe wäre eine schöne Geste.«

»Oh, eine Messe.« Mom schaut zu Dad hinüber. »Ja, das wäre wunderbar.«

Skeptisch runzelt Dad die Stirn. »Also, ich weiß nicht recht – eine Messe, dann dauert es eine Stunde länger.« Merkt Father Jim, dass meine Mom unter dem Tisch gegen das Schienbein meines Vaters tritt? »Autsch … Was ich meine – meine Mutter war nicht besonders religiös.«

Trotz meines Kummers erinnere ich mich an die Tatsache, dass Gran kein bisschen religiös war. Sie würde sich bei ihrem Gedenkgottesdienst irgendwas von Byron Sully wünschen und sicher nichts, das mit dem lieben Gott zusammenhängt. Weil Byron Sully für sie Gott war. Diese Gedanken muntern mich ein bisschen auf. Denn jetzt spüre ich außer meiner Trauer noch etwas anderes, nämlich Zorn.

»Deshalb wäre es umso wichtiger, eine Messe zu lesen«, betont Father Jim. »Die Aufmerksamkeit, die Ihre Großmutter unserer Kirche geschenkt hat, war – vor allem in den letzten Jahren – eher mäßig. Aber wäre sie am Ende ihres Lebens im Vollbesitz ihrer
geistigen Kräfte gewesen, hätte sie eine Messe bevorzugt.«

Oh, meine Gran war im Vollbesitz ihrer geistigen Kräfte!, will ich schreien. Und viel schlauer als ihr alle.

»Was die Auswahl der Musik betrifft …«, fährt der Pfarrer fort.

»Ihr Lieblingssong war ›Highway to Hell‹«, erkläre ich zu meiner eigenen Verblüffung.

Mom starrt mich an, und Dad bricht in Gelächter aus. Aber als meine Mutter ihren Blick auf ihn richtet, verstummt er sofort.

»Äh …«, beginnt Father Jim. »Ja, nun, das mag sein. Allerdings glaube ich, eine traditionellere Musik würde der Gemeinde besser gefallen …«

»Diesen Song hat sie am liebsten gehört«, unterbreche ich ihn erneut. Dass meine Mom sich ärgert, darf ich ihr nicht verübeln. Warum mische ich mich ein? Andererseits … »Sicher müsste man bei ihrem Begräbnis eine Musik spielen, die ihrem Geschmack entsprechen würde.«

»Nun, vielleicht nicht gerade diesen Song«, erwidert Mom nervös. »Darin geht es immerhin um die Hölle, Lizzie.«

»Vielleicht finden wir eine instrumentale Version«, schlägt Dad vor.

Mom wirft mir einen Blick zu, der besagt: Da siehst du, was du angerichtet hast! »Übrigens, Lizzie, Mrs. Brand sagte, sie würde einen Brunswick-Eintopf vorbeibringen. Würdest du draußen auf sie warten? Neulich hat sie sich den Knöchel verstaucht, und sie soll mit dem großen, schweren Topf nicht aus dem
Auto steigen. Deshalb wäre ich dir dankbar, wenn du ihr auf der Zufahrt entgegengehen könntest.«

Verwundert mustere ich ihr Gesicht. Hat sie den Verstand verloren? Aber als sie zurückstarrt, ohne zu blinzeln, merke ich – sie macht keine Witze. Seufzend stehe ich von der Couch auf.

Auf dem Weg zur Haustür höre ich sie leise zu Father Jim sagen: »Lizzie und ihre Großmutter standen sich sehr nahe. Und ich fürchte, es war keine gute Idee, in ihrer Gegenwart den Trauergottesdienst zu planen. Schon immer war sie – nun – das emotionalste meiner Kinder.«

Die Augen voller Tränen, stolpere ich auf die dunkle Veranda – niemand hat daran gedacht, das Licht einzuschalten. Ich sinke auf die Stufen hinab und lasse meinen Kopf zwischen die Knie sinken. Emotional?

Ja, ich nehme an, das bin ich. Ist es emotional, um meine tote Großmutter zu trauern? Ist es emotional, den Wunsch zu verspüren, jemand würde ihr Begräbnis planen, der sie wirklich kannte – der etwas Bedeutsames über sie sagen könnte?

Ist es emotional, dass ich mich in meiner eigenen Familie wie eine Fremde fühle? Als würden diese Menschen, die ich mein Leben lang kannte, gar nichts über mich wissen – als wäre ich ihnen gleichgültig? Gran ist die Einzige gewesen – die Einzige – die mich jemals verstanden hat.

Nicht, dass ich ihr das gesagt hätte …

Und jetzt lebt sie nicht mehr. Nie mehr werde ich Gelegenheit finden, ihr zu beteuern, wie wichtig sie
für mich war, nie mehr werde ich mit ihr reden können.

Und deshalb bin ich so emotional. Kein Wunder.

Vielleicht sollte ich die Pillen nehmen, die Dr. Dennis mir verordnet hat. In der Tasche meiner Jeans rattern sie in ihrem Röhrchen. Wäre ich dann weniger emotional? Werden die Tabletten alle meine Gefühle verscheuchen? Das würde ich sogar angenehm finden.

Scheinwerfer flammen auf, und ich hebe den Kopf. Mrs. Brand und ihr Brunswick-Eintopf. Hastig wische ich meine Wangen ab. Mrs. Brand – wer immer sie auch ist – soll mich nicht in diesem jämmerlichen Zustand sehen.

Aber das Auto biegt nicht in die Zufahrt. Stattdessen parkt es unten an der Straße. Die Nacht ist warm und schwül. Durch Dunstwolken sehe ich rote Rücklichter und atme die Sommerluft ein, so vertraut und doch so sonderbar nach den vielen Monaten in der Stadt. Der Duft frisch gemähten Grases, das Sirren der Zikaden, das Zirpen der Grillen – jetzt erscheinen mir diese Sommerdüfte und -geräusche fast fremdartig, weil ich sie so lange nicht wahrgenommen habe.

Jemand steigt aus dem geparkten Wagen. Trotz der Dunkelheit und des Nebels erkenne ich, dass es keine Frau ist, sondern ein Mann, groß und breitschultrig. Ich wende mich ab und schaue zur Seite in den dunklen Garten, wo Rose und Sarah mich damals gezwungen haben, Moms und Dads Decke mit dem Schlauch abzuspritzen. Gran war unser Babysitter
gewesen und hatte ihren geliebten Kochsherry auf diese Decke gekotzt.

Klar, das war nicht besonders lustig.

Aber vorher erzählte sie mir, wie sie während des Zweiten Weltkriegs in der Waffenfabrik gearbeitet hatte. Grandpa kämpfte in Frankreich gegen die Deutschen (alle Soldaten seiner Einheit starben, nachdem sie in einem verlassenen Bauernhaus bei Marseille eine Flasche Wein gefunden und geleert hatten, ohne zu ahnen, dass sie von den Sympathisanten des Feindes vergiftet worden war. Diesen Anschlag überlebte nur Grandpa, ein eingefleischter Abstinenzler). Wenn Gran und die anderen Mädchen am Samstagabend ausgingen, malten sie schwarze Linien hinten auf ihre Beine, damit es so aussah, als würden sie Strümpfe tragen. Denn die ganze Seide war für Fallschirme verwendet worden.

Über so etwas müsste man bei ihrem Begräbnis reden. Über glückliche Zeiten – oder über die unglaublichen Opfer, die ihre Generation gebracht hat, ohne zu klagen. Da sollte man keine Bibelworte zitieren, die nichts mit ihr zu tun haben.

Durch den Dunst sehe ich den Mann zu unserer Zufahrt gehen. Jetzt erkenne ich die Umrisse seiner Gestalt – es ist mein Verlobter.

In meiner Brust scheint das Herz zu gefrieren.

Was macht Luke hier? Gewiss, meine Großmutter ist tot, das Familienmitglied, das ich am meisten geliebt habe. Was ich erst erkannte, als es zu spät war … Und es stimmt, ich war bitter enttäuscht, weil er kein einziges Mal während unserer ganzen Beziehung
versucht hat, meine Verwandten kennenzulernen.

Aber er ist in Frankreich. Natürlich würde er nicht wegen der Beerdigung nach Ann Arbor fliegen. Wir haben uns eine Auszeit genommen.

Und dann – als der Mann in unsere Zufahrt biegt und der Nebel um seine Beine wirbelt, entdecke ich etwas, das mein eben noch erfrorenes Herz in ein Feuerwerk verwandelt. Und diese Raketen explodieren nicht am Nachthimmel, sondern in meiner Brust. Er trägt eine Baseballkappe.

Sekunden später springe ich auf und laufe durch den Dunst zu ihm. Taumelnd bleibe ich dicht vor ihm stehen, und er hält ebenfalls inne.

Auch die Zeit scheint stillzustehen. Während dieser wenigen Herzschläge höre ich nur das Sirren der Zikaden und unsere Atemzüge.

»Was machst du hier?« Aus unerklärlichen Gründen spreche ich mit heiserer Stimme.

»Was glaubst du denn?«, kontert Chaz. Seine Stimme klingt genauso rau und belegt. »Natürlich wollte ich sehen, wie’s dir geht.«

Ich schaue an ihm vorbei zur Straße hinab. Keine Menschenseele im Nebel. »Wo ist Valencia?«

»Zum Teufel mit Valencia!« Er dreht sich zum Auto um. »Wenn du willst, verschwinde ich wieder.«

Da pocht mein Herz noch schneller. Hastig trete ich vor und berühre seinen Arm. »Geh nicht …« Ein Schluchzen bleibt in meiner Kehle stecken. »Oh, Chaz, das alles ist so schrecklich.«


»Ja, ich weiß.« Unter dem Schatten seiner Schirmmütze kann ich seine Augen nicht sehen.

In meinen eigenen brennen neue Tränen. »Nicht nur Grans wegen – da ist noch viel mehr …« Und dann, wie so oft, übernimmt mein Mund die Kontrolle und schaltet mein Gehirn aus, und die Worte fließen unaufhaltsam aus mir heraus. »Das ist einfach grauenvoll«, höre ich mich mit derselben, seltsam heiseren Stimme sagen. »Weil – weil ich glaube, ich liebe den besten Freund meines Verlobten.«

»Tatsächlich?« Chaz’ Frage klingt kein bisschen erstaunt. »Da geht’s mir noch schlechter, denn ich liebe die Verlobte meines besten Freundes.«

Sekundenlang höre ich nichts. Keiner von uns scheint zu atmen, sogar die Zikaden sind verstummt.

Soll ich meinen Ohren trauen? Die Verlobte seines besten Freundes … Aber, das bin ja ich! Chaz meint es ernst, er liebt mich!

Deshalb ist er in dieser nebligen Sommernacht zu meinem Elternhaus gefahren. Und deshalb steht er jetzt vor mir, seine Arme hängen herab, die Hände geöffnet. Nichts hat er zu verbergen. Kein Sarkasmus, keine bissigen Kommentare, kein Luke, keine Valencia. Nur mehr wir beide.

Um dieses tiefe Gefühl zu offenbaren, hat es einer Trennung von mehreren tausend Meilen bedurft. Und meine geliebte Gran musste sterben.

Wie auf ein stummes Stichwort treten wir vor, unsere Körper stoßen zusammen. »Ups«, flüstert er. »Lizzie …« Und ich werfe meine Arme um seinen
Hals, ziehe seinen Kopf zu mir herab und presse meinen Mund auf seinen.

Und danach sagen wir sehr lange nichts mehr.





EINE KURZE GESCHICHTE DER EHE

1924 richtete man im Kaufhaus Marshall Field’s in Chicago die erste Hochzeitsliste ein. Darin schrieb das Brautpaar die Geschenke auf, die es für seinen Haushalt benötigte. Bald wurde dieser Brauch in zahlreichen Läden auf der ganzen Welt eingeführt.

 



Target begründete 1993 die erste Online-Liste. Wann die erste eifersüchtige Exfreundin das Geschirr, das die Braut gewählt hatte, vor allen ihren Arbeitskollegen im Internet verhöhnte, wird nicht erwähnt.



WIE MAN KATASTROPHEN AM HOCHZEITSTAG VERMEIDET

Niemand will sich vorstellen, eine Hochzeit könnte abgeblasen werden. Aber so etwas kommt tatsächlich vor. Deshalb erfordert es die korrekte Hochzeitsetikette, dass die Geschenke erst nach der Trauung benutzt werden dürfen. Andernfalls müssen die Spender ihre Präsente zurückbekommen.
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Komm, lebe mit mir, und sei mein Lieb,
 gewinnen wir neue Freuden
 am goldenen Strand, am kristallklaren Quell,
 geschmückt mit silbernem Tand, gehüllt in feine Seiden.

 



JOHN DONNE (1572 – 1631), ENGLISCHER DICHTER


»Das ist so falsch«, klage ich, als ich nackt auf Chaz’ ebenso nackter Brust liege.

»Warum fühlt es sich dann so richtig an?«, fragt er.

»Wenn’s eine Hölle gibt, werden wir zweifellos darin schmoren.«

»Nun, wenigstens werden wir zusammen sein. Und ich bin mir sicher, dort werden wir Elvis treffen. Und Einstein. Der war doch auch ein Ehebrecher, oder?«

Stöhnend drehe ich den Kopf zur Seite und betrachte ein Wandgemälde, das ein Schloss auf einem Hügel zeigt. Kein besonders gutes Bild.

Trotzdem drehe ich den Kopf nicht zur anderen Seite, denn das noch schlimmere Fresko auf der Wand gegenüber zeigt einen Ritter auf einem weißen Pferd. Chaz wohnt im Knight’s Inn. Da gibt es rautenförmige Fensterscheiben, und ein Turm soll
den Eindruck erwecken, das Gebäude wäre ein Schloss. Als ich wissen wollte, warum er von allen Ann-Arbor-Hotels ausgerechnet das Knight’s Inn gewählt habe, sagte er: »Lizzie, mein Zimmer liegt in einem Turm. Wie kannst du so was fragen?«

»Und Shakespeare«, fügt er jetzt hinzu. »Ebenfalls ein Ehebrecher. Also werden wir uns in der Hölle nicht langweilen.«

»Da ich Luke nicht geheiratet habe, bin ich keine Ehebrecherin. Wir sind nur verlobt. Und wir haben uns eine Auszeit genehmigt.«

»Habt ihr die Regeln eurer Auszeit festgelegt? Gehört hemmungsloser Sex mit dem besten Freund deines Verlobten dazu?«

»Hör auf! Du hast meine momentane emotionale Schwäche ausgenutzt.«

»Ich?« Als er zu lachen anfängt, wippt mein Kopf auf seinen Bauchmuskeln. »Du bist vor deinem Elternhaus über mich hergefallen. Eigentlich wollte ich nur mein Beileid bekunden. Und ehe ich wusste, wie mir geschah, war deine Zunge in meinem Mund und deine Hand in meiner Hose. Vor lauter Schreck hätte ich beinahe 911 angerufen und die Bullen auf eine enthemmte Triebtäterin hingewiesen, die frei herumläuft.«

»Mal im Ernst. Was machen wir jetzt?«

»Da fallen mir mehrere Möglichkeiten ein.« Chaz lüftet das Laken, das uns bedeckt, und späht darunter.

»Auf keinen Fall darf animalische Lust unsere Freundschaft gefährden.«


»Ich möchte gar nicht mit dir befreundet sein«, entgegnet er ungeniert. »Diese Freundschaft wollte ich schon in der letzten Silvesternacht beenden. Erinnerst du dich? Aber du musstest ja unbedingt alles vermasseln und dich mit einem anderen verloben. Während ich ahnungslos schlief, wie ich betonen sollte.«

Seufzend rolle ich von ihm herunter, lege mich auf den Rücken und starre die Zimmerdecke an, die aus diesem ekligen Zeug mit funkelnden Punkten besteht. Die Lampe gleicht einer antiken Laterne, und es würde mich nicht überraschen, wenn eine Kamera darin versteckt wäre, die alles gefilmt hat, was in den letzten zwei Stunden auf dem Bett passiert ist. Irgendwie hege ich den Verdacht, das Knight’s Inn würde zu diesen speziellen Hotels zählen.

Also der perfekte Schauplatz für meine unmoralische Affäre mit dem Ex meiner besten Freundin und dem besten Freund meines Verlobten …

»Du glaubst ja gar nicht an die Ehe«, jammere ich die versteckte Kamera an. Falls sie tatsächlich existiert.

»Wenn ich daran glaubte, würde ich dich sicher nicht heiraten. Denn du würdest dich hinter meinem Rücken an meinen besten Freund ranmachen, während ich in Frankreich wäre. Noch dazu kurz vor dem Begräbnis deiner Großmutter. Deshalb wärst du die schlimmste Ehefrau aller Zeiten.«

Ich beuge mich hinüber, um ihn zu ohrfeigen.

Da wirft er sich blitzschnell auf mich und hält unter dem Laken meine Arme fest. »Lizzie …« Ausnahmsweise
schaut er ernst und eindringlich in meine Augen. »Mach dir keine Vorwürfe. Mit Luke und dir ist es längst vorbei, und du hättest seinen Heiratsantrag gar nicht annehmen dürfen. Das habe ich dir schon an jenem Morgen in deinem Apartment gesagt. Hättest du auf mich gehört, wäre allen Beteiligten eine ganze Menge Herzschmerz erspart geblieben. Vor allem mir. Und dir selbst.«

»Glaubst du, das weiß ich nicht? Aber du hast dich am Neujahrsmorgen nicht gerade wie Prince Charming benommen. Hättest du mir gesagt, dass du mich liebst …«

»Erstens – wenn ich mich recht entsinne, hast du mir keine Gelegenheit dazu gegeben. Als ich aufgewacht bin, warst du mit einem anderen verlobt. Und zweitens – ich habe dir meine Liebe erklärt. Du hast es für einen Witz gehalten und mich abblitzen lassen.«

Ich blinzle. Dann fauche ich ihn an: »Ach, meinst du diese unsägliche Szene in der Sports Bar? Da bist du doch so widerwärtig gewesen. Natürlich dachte ich, es wäre ein schlechter Scherz.«

Gekränkt runzelt er die Stirn. »Meine Seele habe ich dir offenbart. Und das fandest du widerwärtig? Nett von dir …«

»Glaub mir, du warst unmöglich. Wie konntest du erwarten, ich würde dein Gerede ernst nehmen?«

»Ich war zutiefst verletzt. Denn die Frau, die ich liebte, hatte sich mit einem anderen verlobt. Die Frau, von der ich dachte, sie würde mich ebenfalls lieben … Lüg nicht! Bei Jill Higgins’ Hochzeitsfeier
sagtest du, wir würden versuchen, unsere Beziehung auf eine neue Ebene zu verlagern.«

»Mach dich nicht lächerlich! Eine neue Ebene unserer Beziehung und Liebe – das ist nicht ein und dasselbe.«

»Falls ich mich widerwärtig benommen habe, und das war mein gutes Recht, hast du dich wie eine Verrückte aufgeführt. Eine Verlobung mit jemandem, der überhaupt nicht zu dir passt …«

»Letzten Sommer, als es mit Luke und mir anfing, hattest du nichts dagegen einzuwenden«, argumentiere ich.

»Klar, ich hatte nichts dagegen, dass du mit ihm im Bett warst. Aber ich wäre doch nie im Leben auf die Idee gekommen, dass du ihn heiraten willst. Vor allem, weil ich wusste, dass du ihn niemals lieben würdest.«

Immer noch unter seinem Körpergewicht gefesselt, kann ich ihn nur hilflos anstarren. »Natürlich habe ich ihn geliebt.«

»Vielleicht, bevor er dir dieses grandiose Weihnachtsgeschenk gemacht hat, diese Nähmaschine. Danach nicht mehr. Es hat nur eine Weile gedauert, bis du es dir eingestehen wolltest …«

Stimmt das? Einerseits bin ich mir nicht sicher. Und andererseits fürchte ich, er könnte recht haben.

»Schließlich hast du zugegeben, du würdest mich lieben«, fügt Chaz hinzu und greift nach der Karte für den Zimmerservice. »Also ist diese Diskussion sinnlos. Jetzt brauche ich eine kleine Stärkung. So eine Streiterei macht einen edlen Ritter hungrig. Was
bestellen wir? Rindfleisch-Nachos suprême? Oder – oh, Speck- und Cheddarkartoffeln mit saurer Sahne! Was für raffinierte Köstlichkeiten dieses Etablissement zu bieten hat! Käsecreme mit Truthahnmedaillons. Wer kann da widerstehen?«

»Das kann ich ihm nicht sagen!«, platze ich heraus.

»Was? Dass es hier Käsecreme mit Truthahnmedaillons gibt?«

»Nein!« Durch das Laken hindurch presse ich einen Finger in seine Brust. »Geh runter von mir, du wiegst eine Tonne.« Gehorsam gleitet er von meinem Körper hinab. »Das darf Luke nie erfahren.«

Auf einen Ellbogen gestützt, das Kinn in der Hand, mustert er mich mit ausdruckslosen blauen Augen.

»Ja, das verstehe ich. Wer isst denn Käsecreme mit Truthahnmedaillons? Eine grässliche Kombination.«

»Nein!« Ungeduldig setze ich mich auf. »Über uns! Niemals darf er das erfahren.«

Chaz’ Tonfall ändert sich nicht. »Also wirst du Luke heiraten und mich als Lustknaben behalten? Offenbar bist du endlich im einundzwanzigsten Jahrhundert angekommen.«

»Keine Ahnung, was ich tun soll … Wie kann ich denn … Ich meine, er liebt mich.«

»Bestellen wir einfach was zu essen, Lizzie. Das alles müssen wir heute Nacht noch nicht klären. Und die servieren nur was bis elf Uhr.«

Unbehaglich kaue ich an meiner Unterlippe. »Da
bin ich nicht besonders gut drin. In so unmoralischen Dingen …«

»Oh, ich weiß nicht recht«, erwidert er grinsend. »Vorhin hast du eine wahre Meisterleistung vollbracht.«

Ich ergreife ein flaches, unbequemes Knight’sInn-Kissen und schleudere es in Chaz’ Gesicht. Lachend schiebt er es beiseite und stürzt sich wieder auf mich.

Kurz vor elf, in allerletzter Minute, bestellen wir unsere Nachos.

 



»Wo warst du denn letzte Nacht?«, will Sarah wissen, als ich am nächsten Morgen das Wohnzimmer betrete.

»Ist das nicht dasselbe Outfit, das du gestern getragen hast?«, fragt Rose bissig.

Einige Sekunden später leuchten die Augenpaare meiner Schwestern auf, denn Chaz folgt mir.

»Chaz!«, ruft meine Mom erfreut. »Was für eine nette Überraschung!«

»Na so was …« Rose wirft mir einen laserscharfen Blick zu, der Stahl schmelzen könnte. »Wann bist du denn in der Stadt angekommen, Chaz? Sag bloß nicht – gestern Abend?«

»Wie lieb von dir, uns zu besuchen!«

Mom umarmt ihn herzlich. Weil er so lange mit Shari zusammen war, ist er ein alter Lieblingsfreund der Familie – nun, eher meiner Eltern. Meine Schwestern haben keine Favoriten. Abgesehen von ihren Kindern.


»Natürlich bin ich hergekommen«, sagt Chaz, als Mom ihn loslässt.

In diesem Moment wandert Dad herein, seine Lesebrille über dem Haaransatz, die Zeitung in der Hand.

»Ich war ein großer Fan von Mrs. Nichols«, beteuert Chaz.

»Nun, meine Mutter war eine einzigartige Persönlichkeit.« Dad schüttelt ihm die Hand. »Freut mich, dich wiederzusehen.« Dann geht er in die Küche.

Inzwischen inspizieren meine Schwestern die Bartstoppelkratzer auf meinen Wangen. Nicht einmal eine großzügige Menge meiner Foundation konnte diese Spuren kaschieren. Um zehn Uhr morgens begannen Chaz’ Bartstoppeln zu wachsen. Und die wirkten sich auf alle späteren Küsse aus. Entschlossen ignoriere ich Roses und Sarahs teils schockierte, teils entzückte Blicke und taxiere die neuen Geschenke – ein Kuchen von einer Nachbarin, ein Blumenarrangement von Grans Zahnarzt. Chaz nimmt Moms Angebot einer Tasse Kaffee an. Dazu soll er ein Stück von dem Kuchen essen, den die Huffmans gebracht haben, und er verschwindet mit Mom in der Küche.

Sobald die beiden außer Hörweite sind, ist Rose mit zwei flinken Schritten an meiner Seite und zischt: »Fffflittchen« in mein Ohr. Dabei kneift sie mich in den Hintern, dann eilt sie in die Küche, um ihre eigene Kaffeetasse nachzufüllen. Gepeinigt schnappe ich nach Luft, denn sie kneift mich immer ganz besonders heftig.


Entschlossen pirscht sich Sarah an mich heran und wispert: »Ich fand ihn schon immer süß. Nicht im traditionellen Sinn, weißt du. Aber wenigstens ist er groß. Für meinen Geschmack ein bisschen zu behaart. Studiert er noch? Hat er noch keinen Job? Wie will er dich ohne Job ernähren? Oder musst du ihn ernähren? Wenn ich mich auch für die Frauenrechte einsetze – so feministisch bin ich nun auch wieder nicht. Du siehst ja, was mit Rose passiert ist.«

Meine Augen tränen immer noch, weil Rose mich so brutal gezwickt hat. Unglücklicherweise muss ich mich setzen, was schwierig ist, denn Mom hat alle Wohnzimmermöbel neu arrangiert, um Platz für die Blumen zu schaffen. Das Nächste, was ich wahrnehme, ist ein Blatt Papier, das mir in die Hand gedrückt wird.

»Da«, sagt eine Kinderstimme.

»Was ist das?«, frage ich.

»Meine Zeitung.« Als mein Tränenschleier allmählich nachlässt, sehe ich meine Nichte vor mir stehen. »Zehn Cent, bitte.«

Ich wühle in den Taschen meiner Jeans, finde ein bisschen Kleingeld und gebe ihr ein Zehncentstück.

Ohne sich zu bedanken, schlendert sie davon, und ich studiere das Blatt Papier. Es ist mit Buchstaben in Schriftgröße sechzehn bedruckt, das Layout gleicht der Titelseite einer richtigen Zeitung. Offenbar hat ihr jemand dabei geholfen. Da sie in die erste Klasse geht, hat sie eben erst lesen und schreiben gelernt. Die Schlagzeile – in Schriftgröße sechsundzwanzig
– springt mir knallig ins Auge. »GRANDMA NICHOLS GESTORBEN!«

Darunter schildert der Artikel in grausigen Einzelheiten den Tod meiner Großmutter, und es wird auch erwähnt, Elizabeth Nichols sei »sehr traurig«.

»Also, Lizzie«, beginnt Mom, als sie aus der Küche zurückkommt – gefolgt von Chaz. In einer Hand hält er eine dampfende Tasse, in der anderen einen Teller mit einem Stück Kuchen. »Wir haben eine Lesung für dich ausgesucht. Die sollst du heute Nachmittag beim Trauergottesdienst vortragen.«

»Eine Lesung?« Verwirrt blicke ich von der Zeitung auf. »Was für eine Lesung?«

»Eine Bibelstelle, die Father Jim ausgewählt hat.« Auch Rose kehrt aus der Küche zurück und setzt sich neben das Klavier. »Später gebe ich dir eine Kopie«, sagt Mom, »damit du üben kannst. Alle meine Töchter werden was vorlesen.«

»Aber Gran hat nie im Leben die Bibel gelesen«, wende ich ein.

»Bei jeder Beerdigung wird was aus der Bibel gelesen«, erklärt Sarah.

»Und es sind sehr geschmackvolle Bibelzitate, Schätzchen«, beteuert Mom. »Mach dir keine Sorgen.«

»Geschmackvolle Bibelzitate«, murmelt Chaz und stellt seinen Kuchenteller auf ein Sideboard. Als Mom ihn anschaut, grinst er und prostet ihr mit seiner Tasse zu. »Großartiger Kaffee!«

»Danke, Chaz«, antwortet Mom lächelnd.

Ich fühle mich zu elend, um zu lächeln. »Mom,
diese Beerdigung… Anscheinend hat sie gar nichts mit Gran zu tun. Das Leben sollten wir feiern – alles, was ihr wirklich wichtig war.«

»Zum Beispiel?«, fragt meine Mutter ironisch. »Dr. Quinn, Ärztin aus Leidenschaft, und Bier?«

»Genau.«

»Sei nicht albern, Lizzie«, mahnt Rose und wirft einen Blick zur Küchentür, durch die mein Dad noch nicht zurückgekehrt ist. Offenbar braucht er sehr lange, um sich mit Kaffee und Kuchen zu versorgen. Die Stimme meiner Schwester sinkt zu einem Flüstern herab. »Solange Gran noch am Leben war, hat sie uns oft genug blamiert. Nach ihrem Tod soll sie uns nicht auch noch in Verlegenheit bringen.«

Die Augen weit aufgerissen, drehe ich meinen Kopf in Chaz’ Richtung. Gerade hat er an seinem Kaffee genippt, und er verschluckt sich beinahe.

»Also, Chaz …« Jetzt taucht Dad auf, begleitet von Roses Ehemann Angelo, der einen schwarzen Anzug ohne Krawatte und ein schwarzes, fast bis zur Brustmitte aufgeknöpftes Hemd trägt. »Studierst du noch?«

»O ja«, antwortet Chaz. »In drei Jahren fange ich mit meiner Doktorarbeit an. Dann kommt noch die Doktorprüfung, und ich hoffe, danach kann ich an der Uni unterrichten.«

»Oh?« Mom macht auf der Couch Platz, damit Dad sich zu ihr setzen kann. »Und wo willst du dir eine Stelle suchen? Hier im mittleren Westen? Ich weiß ja, wie du für die Wolverines schwärmst. Oder im Osten?«


Lässig zuckt er die Achseln. »Das spielt keine Rolle. Wo immer Lizzie gerade ist.«

Die Kaffeetasse auf halbem Weg zu ihren Lippen, hält Mom inne und blinzelt, als hätte sie Chaz nicht richtig verstanden.

Mit schmalen Augen fixiert Rose meinen Diamantring, und Angelo hebt verstört die Brauen. Sarah räuspert sich.

»Wie nett«, meint Dad, lächelt freundlich und schaufelt den Rest seines Kuchens in den Mund.

»Das begreife ich nicht«, gesteht Angelo. »Ich dachte, Lizzie wäre mit diesem Luke verlobt. Und du, Chaz – warst du nicht mit ihrer lesbischen Freundin zusammen?«

»Wer ist Luke?«, will Dad wissen.

»Sicher erinnerst du dich an ihn, mein Lieber«, sagt Mom. »Dieser nette Junge, den Lizzie in Frankreich kennengelernt hat. Vor einer Weile haben wir mit ihm telefoniert.«

»Ich bin immer noch mit Luke verlobt«, verkünde ich hastig. »Im Augenblick ist das alles nur – etwas kompliziert.«

»Bei dir ist immer alles kompliziert.« Rose steht auf und nimmt Chaz’ und Dads leere Kuchenteller. »Zu schade, dass Gran gestorben ist! Das hätte ihr gefallen.«

Ein wenig verspätet merke ich es – Rose hat den Nagel auf den Kopf getroffen. Was zwischen Chaz und mir geschehen ist, hätte Gran nicht nur gefallen – vor lauter Freude wäre sie total ausgeflippt. Ständig wollte sie mich von einer Verlobung abhalten. Und
sie dachte schon immer, Chaz wäre der Richtige für mich.

Ein Bild von einem Mann, hat sie ihn genannt.

Wie sich nun herausstellt, hatte sie völlig recht.

In vielen Dingen.





EINE KURZE GESCHICHTE DER EHE

Die ersten Eheringe wurden nur von Ehefrauen getragen, nicht von Ehemännern. Früher betrachtete man die Frau, die ein Mann mit einem Ring markiert (oder gefangen genommen) hatte, als sein Eigentum. Der Ring am vierten Finger ihrer linken Hand – man glaubte, von diesem Finger würde eine Ader zum Herzen führen – symbolisierte seine Besitzansprüche.

 



Erst um die Zeit des Zweiten Weltkriegs herum begannen auch die Männer, Eheringe zu tragen, und während des Koreakrieges wurde dieser Brauch immer populärer.

 



Warum? Weil die Männer, von ihren Frauen getrennt, stets daran erinnert werden sollten, dass sie nicht verfügbar waren.



WIE MAN KATASTROPHEN AM HOCHZEITSTAG VERMEIDET

Wenn man eine Hochzeit absagt, ist es korrekt, aber nicht obligatorisch, eine formelle Nachricht zu verschicken. Ihren Verwandten und Freunden können Sie mündlich mitteilen, dass sich Ihre Pläne geändert haben. Falls Sie Ihre Hochzeit nur verschieben, müssen Sie Karten mit dem neuen Termin und dem Schauplatz des Ereignisses versenden. Sollten Sie es zu schmerzlich finden, alle Gäste auf Ihrer Liste telefonisch über die geplatzte Hochzeit zu verständigen, beauftragen Sie jemand anderen mit dieser Aufgabe – zum Beispiel die Designerin Ihres Brautkleids. Dafür sind wir ja da! Oder zumindest unsere Telefonistinnen.
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Ich legte den Traum dir unter den Fuß.
 Tritt sanft, denn schau, du betrittst meinen Traum.

 



W. B. YEATS (1865 – 1939),
 IRISCHER DICHTER UND DRAMATIKER


»Wo warst du denn, Schätzchen?«, fragt Mom, als Chaz und ich verspätet in der Kirche eintreffen. Das hat er absichtlich so eingerichtet, um mir eine »barbarische Sitte« zu ersparen, wie er es nennt – nämlich die Betrachtung meiner aufgebahrten Gran. Diese Zeremonie sollte eine Stunde vor dem Trauergottesdienst stattfinden.

Unglücklicherweise stelle ich fest, dass der Sarg immer noch geöffnet ist. Unglücklicherweise für mich …

»Beeil dich!«, drängt Mom und packt meine Hand. »Gleich wollen sie den Sarg schließen.«

»Äh – das ist schon okay …«

»Keineswegs, Schätzchen, gerade du musst sehen, dass Gran ihren Frieden gefunden hat.«

»Nein, wirklich nicht, Mom.«

Offenbar glaubt sie mir nicht, denn sie entreißt mich Chaz’ schützenden Armen und zerrt mich zum Sarg, der im Hintergrund der Kirche wartet, bis man
ihn zum Ehrenplatz vor dem Altar bringen wird. Darin liegt Gran. So klein und zerbrechlich sieht sie aus, ganz anders als zu ihren Lebzeiten. Entsetzt starre ich sie an.

»Siehst du?«, fragt Mom in tröstlichem Ton und zieht mich noch näher zum Sarg. »Alles in Ordnung. Die haben unglaublich gute Arbeit geleistet. Nun entsteht der Eindruck, sie würde schlafen.«

Aber so sieht Gran nicht aus. Eher wie eine Wachspuppe.

Von wem auch immer ihr Gesicht zurechtgemacht wurde, man hat zu viel Rouge verwendet. Außerdem trägt sie ein blaues Kleid mit einem zu hoch geschlossenen Spitzenkragen. So etwas hätte sie nie im Leben angezogen. Und man hat ihre Hände über einem Rosenkranz gefaltet.

Sicher hätte eine Dose Budweiser besser zu ihr gepasst.

»Wenn du willst, kannst du ihr einen Abschiedskuss geben«, schlägt Mom mit sanfter Stimme vor.

Obwohl ich niemanden beleidigen will – um die Wahrheit zu gestehen, ich würde lieber DJ Tippycat küssen. »Nein, das ist nicht nötig.«

»Also – Maggie hat sie geküsst«, betont Mom.

Ich schaue mich nach meiner Nichte um und erwarte sie zusammengekauert in einer Ecke zu entdecken, wo sie sich hin und her wiegt und flüstert, bald würde alles wieder gut sein. Stattdessen steht sie beim Kirchentor, füllt eine Snapple-Flasche mit Weihwasser und erklärt ihren Cousins, so was würde sie täglich trinken.


»Wirklich, es ist okay«, versichere ich meiner Mutter.

Was meine sechsjährige Nichte vorhin getan hat und ob das meine Gran ist, interessiert mich nicht. Auf keinen Fall werde ich eine Leiche küssen.

»Nun …«, murmelt Mom, als einer der Kirchendiener zu uns kommt – offensichtlich, um den Sarg zu schließen, und zweifellos verärgert, weil er so lange warten musste. »Jetzt ist es ohnehin zu spät.«

In gewisser Weise ist es das nicht, und ich bin rechtzeitig hier angekommen. (Die halbe Stunde, in der Chaz in der Stadt herumfuhr und mehrmals erklärte, wir würden die Kirche erst betreten, wenn der Sarg geschlossen sei, war überflüssig.)

Denn der Anblick meiner Großmutter – dieser leeren Hülle, dieser Wachsfigur – hat mir zu einer wichtigen Erkenntnis verholfen. Grans Persönlichkeit ist tatsächlich und endgültig von uns gegangen.

Und als der Kirchendiener den Sarg schließt, bin ich plötzlich nicht mehr traurig. Zumindest nicht mehr so sehr. Weil es nicht meine Gran ist, die in diesem Sarg liegt. Wo sie sich befindet, weiß ich nicht.

Jedenfalls nicht hier, und das erleichtert mich maßlos. Wo immer sie sein mag, sie ist endlich frei. Ich wünschte, das könnte ich auch von mir sagen.

»Gehen wir.« Mom greift nach Dads Arm und zieht ihn von der Wand weg, an der die Mitteilungsblätter der Kirche hängen. Die hat er die ganze Zeit eifrig studiert. (Schon immer war er solchen Zetteln rettungslos verfallen.) »Mädchen!« Sie schnippt mit den Fingern, um die Aufmerksamkeit meiner
Schwestern zu erregen, die ihre Sprösslinge zusammentrommeln.

Und wie durch Zauber erscheint Father Jim mit ein paar Ministranten, die Kerzen in den Händen halten. Wir folgen dem Sarg, der zu seinem Ehrenplatz vor der versammelten Gemeinde gerollt wird. Von diesen Leuten kenne ich fast niemanden – eigentlich nur Shari, die mich anschaut, während Chaz mich durch den Mittelgang der Kirche führt. Da steht sie neben ihren Eltern. Bei ihrem Anblick erinnere ich mich schuldbewusst an mein Handy, das den ganzen Tag ärgerlich in meiner Jeanstasche vibriert hat – zweifellos voller Nachrichten von meiner Freundin, die mir ihre Ankunft in Ann Arbor mitteilen wollte. Kein einziges Mal habe ich mich gemeldet.

Okay, jetzt weiß ich’s. Und sie weiß, dass ich’s weiß.

Etwas anderes weiß sie auch, falls ich ihre Miene richtig deute. Sicher sieht sie die roten Flecken in meinem Gesicht und errät, von wem die stammen. Von ihrem Ex, den ich geküsst und mit dem ich noch viel mehr gemacht habe …

Also wirklich, daran kann ich jetzt nicht denken. Verlegen wende ich mich von ihr ab. Meine Wangen brennen. Nicht nur wegen der Bartstoppeln. Ich setze mich mit Chaz und meiner Familie in die erste Kirchenbank. Dann tritt Father Jim vor den Altar. Die Messe beginnt.

Bald bewahrheitet sich meine Befürchtung: Das ist kein Trauergottesdienst für meine Großmutter, sondern
für eine Frau, die denselben Namen getragen hat wie meine Großmutter.

Es könnte jede x-beliebige Frau mit diesem Namen sein. Denn Father Jim hat meine Großmutter nicht gekannt. Er wusste nicht, dass sie Tomaten und Senf hasste, TV-Dramen und die australische Hardrock-Band AC/DC liebte. Gar nichts weiß er über Gran. Was er da redet, hätte sie nicht interessiert. Niemals ging sie in die Kirche. (Außer zu Weihnachten, um zu sehen, wie ihre Enkel und Urenkel das Krippenspiel aufführten; sogar da verwahrte sie ein kleines Fläschchen in ihrer Handtasche, bis Mom es fand und konfiszierte; und danach bettelte sie alle Leute an, sie sollten ihr ein Bier kaufen.)

Nicht, dass diese Messe unerfreulich wäre. Die Blumen sind sehr schön. Durch die bunten Fenster im Altarraum strömt hübsch gefiltertes Sonnenlicht herein. Und Father Jim strahlt sympathische Aufrichtigkeit aus.

Aber das alles hat nichts mit Gran zu tun. Die Bibelstelle aus dem Lukasevangelium, die Sarah vorliest? Die hat gar nichts mit Gran zu tun. Ebenso wenig das Lied, das der Chor danach anstimmt. Das würde ihr nicht gefallen. Doch es bringt Rose nicht in Verlegenheit. Und das würde ihre Großmutter vielleicht beglücken.

Wie auch immer, dies alles sagt nichts über die Person aus, um die wir hier trauern. Genauso wenig wie die Wachsfigur im Sarg. Das ist nicht Gran. So wie Elvis hat sie die Welt längst verlassen.

Und das ist für sie am besten. Denn was in dieser
Kirche geschieht, ist nicht die richtige Art und Weise, wie man ihrer gedenken sollte.

Aber als ich die Gesichter meiner Verwandten betrachte, erkenne ich, dass sie alle zufrieden sind mit dieser Messe. Warum sollten sie’s auch nicht sein? Vermutlich ist der Trauergottesdienst das erste Familienereignis, das Gran nicht vermasselt. Es war sicher nicht einfach, mit ihr zusammenzuleben. Das weiß ich nur zu gut. So amüsant sie auch gewesen ist … (Immer wieder tauchte sie in meiner Schule auf und behauptete, ich würde daheim dringend gebraucht, ging mit mir mitten am Tag ins Kino, und wir schauten uns die neuesten Kassenschlager an; die wollte sie sehen, bevor ihr irgendwer das Ende der Filme erzählen und den Spaß verderben würde.) Manchmal konnte sie einem ganz schrecklich auf die Nerven fallen. Ich kann ein Lied davon singen, denn ich musste oft genug ausbügeln, was sie angerichtet hatte.

Vor einer Weile hörte ich Mom und Dad besprechen, sie würden Grans Schlafzimmer in ein Spielzimmer für die Enkelkinder umwandeln. Das verstehe ich.

Trotzdem – irgendwer sollte etwas Persönliches über Gran sagen…

Eine Hand umfasst meine Finger, die ich im Schoß krampfhaft ineinanderschlinge. Als ich aufschaue, lächelt Chaz mich mitfühlend an und scheint meine Gedanken zu erraten. Er trägt einen Anzug – denselben wie an jenem Tag vor seinem Apartmenthaus, wo sein Anblick meinen Puls beschleunigt hat. Die
Baseballkappe ist im Hotelzimmer zurückgeblieben. So hübsch wie Luke war er nie, zumindest nicht im konventionellen Sinn. Zum Beispiel hat er keine so langen Wimpern wie Luke und keine dunklen Augen mit Schlafzimmerblick.

Aber wann immer ich ihn sehe, schlägt mein Herz Purzelbäume.

Ich bin verloren. Erst jetzt wird mir das so richtig bewusst, mit allen Konsequenzen. Bis zum Hals stecke ich in Schwierigkeiten. Und was am schlimmsten ist… Obwohl ich zwei Menschen, die ich sehr mag, Kummer bereiten werde (Shari und natürlich Luke), ist es mir völlig egal.

Plötzlich stößt Rose mich mit ihrem Ellbogen an. »Du bist dran.« Also ist es so weit. Ich muss hinter das Rednerpult neben dem Altar treten.

Weil mir nichts anderes übrig bleibt, stehe ich auf, entwinde Chaz meine Hände und höre ihn flüstern: »Mach’s gut, Champ.«

Dann gehe ich zum Rednerpult, das zerknitterte Blatt Papier mit dem ausgedruckten Bibeltext (aus dem Lukasevangelium), den Father Jim und Mom für mich ausgesucht haben, in einer leicht verschwitzten Hand. Ich steige die Stufen hinauf, fummle am Mikrophon herum, bis es die richtige Position einnimmt, und schaue in die zahlreichen Gesichter. Wow, ich wusste gar nicht, dass Gran so viele Freunde hatte …

Nein, wohl kaum, denn das sind Moms und Dads Freunde. Ich sehe Dr. und Mrs. Dennis und Shari, im Hintergrund sogar die Pennebakers, Kathys Eltern,
den Zahnarzt aus meiner Kindheit und – wie peinlich – meine Gynäkologin. Nett.

Nur ein Gesicht sehe ich nicht – das Gesicht meines Verlobten.

Aber das ist okay. Wegen unserer Auszeit.

Und ich schlafe ohnehin mit seinem besten Freund.

»Äh …«, fange ich an. Erstaunlich laut hallt meine Stimme durch die Kirche. Ich entfalte den Zettel, den Mom mir gegeben hat. »Worte aus dem Lukasevangelium …« Was macht meine Gynäkologin hier? Klar, sie ist auch Moms Gynäkologin. Aber kannte sie Gran? Das kommt mir unheimlich vor.

Nie zuvor habe ich an die Vagina meiner Großmutter gedacht. Ich will nicht an die Vagina meiner Großmutter denken. Nicht hier, bei ihrem Trauergottesdienst. In einer Kirche. Während ich ein Bibelzitat vortrage.

»Jesus sprach zu seinen Jüngern …«

Wow, wie laut meine Stimme klingt! Warum lese ich was über Jesus? Wenn es auf dieser Welt eine gewisse Gerechtigkeit gibt, ist Gran jetzt sowieso bei Jesus. Aber wahrscheinlich eher bei Elvis, so wie Chaz gesagt hat, in der Hölle. Falls eine Hölle existiert. Und wenn Elvis dort ist, was ich keineswegs behaupte. Schätzungsweise ist die Hölle viel interessanter als der Himmel. Nicht so langweilig. Ich wette, Gran wäre lieber in der Hölle.

»›Hütet euch aber, dass eure Herzen nicht beschwert werden …‹«

Offen gestanden, ich wäre lieber in der Hölle. Ich
meine, Elvis ist da. Und Shakespeare. Und Einstein. Und Gran. Und Chaz.

»Wisst ihr was?«

O Gott, alle starren mich an. Und Mom schaut drein, als würde sie jeden Moment einen Herzanfall kriegen. Nun, sie hätte mich nicht zwingen sollen, diesen Text vorzulesen, sie hätte wissen müssen, was passieren würde.

»Mein Herz ist beschwert«, fahre ich fort und lege den Zettel mit dem Bibelzitat auf das Pult. »Weil ich glaube, meine Großmutter würde bei ihrem Trauergottesdienst nichts von alldem hören wollen. Verstehen Sie mich nicht falsch, ich finde diese Worte sehr schön«, versichere ich dem Geistlichen, der alarmiert die Stirn furcht. (Allerdings scheinen die Ministranten die unerwartete Wende der Ereignisse zu genießen. Unter ihren gestärkten weißen Roben ragen schmutzige Sneakers hervor.) »Ich bezweifle nur, dass irgendetwas, das bisher bei dieser Messe gesagt wurde, mit meiner Großmutter zusammenhängt. Deshalb nahm ich mir die Freiheit, heute Morgen einen anderen Text vorzubereiten«, füge ich hinzu und ziehe ein anderes Blatt Papier aus der Tasche meiner schwarzen Vintage-Jacke, auf das ich ein paar Zeilen geschrieben habe. »Diese Worte stammen aus einem Song, der meiner Großmutter sehr gut gefiel. Keine Angst, ich werde nicht singen …« Ich sehe meine Schwestern erleichtert aufatmen. »Aber ich denke, wir sollten das Andenken einer lieben Verstorbenen ehren, indem wir erwähnen, was ihr wirklich wichtig
war. Und meine Gran mochte diesen Song, das weiß ich. Also, Gran, das ist für dich. Wo immer du auch bist.«

Und dann falte ich den Zettel auseinander.

»›Season ticket, on a oneway ride …‹«

Ich riskiere einen kurzen Blick auf mein Publikum. Mit großen Augen starrt mich die versammelte Gemeinde an. Meine Mutter blinzelt benommen. Aber Dad schenkt mir ein schwaches Lächeln, das immer breiter wird, während ich meinen Vortrag fortsetze.

»›Nobody’s gonna slow me down … I’m on the highway to hell.‹«

Jetzt lächeln noch ein paar Leute. Angelo. Und Chuck. Sogar Sarahs Lippen zucken ein kleines bisschen.

Sonst niemand. Abgesehen von Chaz, der übers ganze Gesicht grinst und seinen Daumen hochreckt.

Ich grinse zurück.

»Danke«, sage ich höflich zur Gemeinde. Und dann verlasse ich das Pult.

 



»Interessant, was Sie da vorgelesen haben«, meint Dr. Lee, meine ehemalige Gynäkologin. Eine Stunde nach dem Begräbnis sind wir ins Haus meiner Eltern zurückgekehrt und haben den Trauergästen Erfrischungen serviert.

»Danke.« Ich halte einen Plastikteller in der Hand. Darauf habe ich möglichst viele verschiedene Kekse gehäuft – alle, die ich finden konnte. Und das ist eine ganze Menge, weil besorgte Freunde und Nachbarn
während der letzten Tage mit Selbstgebackenem in rauen Mengen vorbeigekommen sind.

Diese Kekse teile ich nicht mit anderen, die esse ich alle selber.

»Die Kinks?«, erkundigt sich Dr. Lee.

»Nein, AC/DC.«

»Ah, natürlich. Wie dumm von mir.«

Dr. Lee wandert davon, und Chaz schlendert heran, um den Platz an meiner Seite einzunehmen. Auf seinem Plastikteller liegen zwei verschiedene Samosas, koreanische Grillspieße, Chicken Satay und kalte Sesamnudeln. Offenbar hat er den Tisch besucht, wo die Studenten meines Dads ihre Gaben deponiert haben.

»Nun, wie läuft’s?«, will er wissen.

»Großartig. Meiner Gynäkologin hat mein Vortrag gefallen.«

»Dann sind wir schon zwei.«

»Zwei?«

»Mir hat diese Lesung auch gefallen«, erklärt er und nagt am Chicken Satay.

»Oh. Okay. Auch Dad war begeistert. Und Chuck und Angelo. Und ich glaube, Sarah ebenso.«

»Also fünf. Von zweihundert. Gar nicht so übel.«

»Was meinst du, wann wir von hier verschwinden können?«

»Genau das wollte ich dich auch fragen.«

»Noch fünfzehn Minuten. Mom hatte noch keine Gelegenheit, an mir herumzunörgeln.«

»Okay. Und deshalb bleiben wir hier?«

»Ja, damit sie sich besser fühlt.«


»Wirklich, du bist eine gute Tochter. Habe ich schon erwähnt, dass du in diesem Rock richtig heiß aussiehst?«

»Etwa zwanzig Mal.«

»In diesem Rock siehst du richtig heiß aus.«

»Einundzwanzig.«

»Ohne den Rock würdest du noch heißer aussehen. Weißt du, worin du am allerheißesten aussiehst? In diesen winzigen Handtüchern vom Knight’s Inn.«

»Also gut, zehn Minuten«, seufze ich.

»Ich schau mal draußen nach, ob jemand das Mietauto blockiert«, sagt er und stellt den Plastikteller beiseite.

Keine zehn Sekunden, nachdem er hinausgegangen ist, treiben Sarah und Rose mich neben dem Klavier in die Enge. Wir alle drei hassen dieses Instrument, weil wir als Kinder gezwungen wurden, Klavier spielen zu lernen (und keine von uns hat’s jemals geschafft).

»Also, schieß los, Lizzie«, befiehlt Rose. »Was läuft mit Sharis Ex? Und versuch bloß nicht, es abzustreiten! Du stinkst nach billigem Motel-Shampoo.«

»Außerdem kann er seinen Blick nicht von dir losreißen«, lautet Sarahs etwas freundlicherer Beitrag zur Konversation.

»Keine Ahnung«, erwidere ich. »Hört mal, dafür habe ich jetzt keine Zeit, ich muss mich von Mom zusammenstauchen lassen.«

»Mom hat Migräne«, verkündet Rose, »und sie liegt oben in ihrem Zimmer, mit einem nassen
Waschlappen auf der Stirn. Da du sie ohnehin schon umgebracht hast – gib’s auf, Lizzie. Was wirst du mit diesem Luke machen? Ist er nicht Chaz’ bester Freund?«

»Werden sie um dich kämpfen?«, will Sarah wissen. Davon träumt sie, seit sie West Side Story gesehen hat – dass zwei Jungs eines Tages um sie kämpfen werden.

»Darüber will ich wirklich nicht reden.« Ich stopfe einen ganzen Schokoladenkeks in meinen Mund, damit ich nicht reden kann – ganz egal, was sie als Nächstes sagen werden.

»Heißt das, du heiratest nicht in Frankreich?«, fragt Sarah. »Ich wollte nämlich einen Französischkurs belegen. Wenn’s nicht mehr nötig ist, gib mir Bescheid. Die Jungs im Italienischkurs sind nämlich viel süßer.«

»Falls du glaubst, Mom steht kurz vor dem Kollaps«, sagt Rose, »warte nur, bis sie rausfindet, dass du diesen Luke nicht heiratest. In ihrem Kurs für kreative Sammelalben hat sie allen Leuten erzählt, du seist mit einem Prinzen verlobt. Und diese Neuigkeit wird sie völlig erledigen. Welchen AC/DC-Text wirst du denn bei ihrer Totenmesse vorlesen?«

Wegen des Kekses in meinem Mund kann ich nicht reden. Und das finde ich sehr gut.

»Lizzie?« Ich drehe mich um. Schweren Herzens nehme ich zur Kenntnis, dass Shari hinter mir steht. Nicht, dass ich ihre Anwesenheit unerfreulich finde. Aber auf das, was jetzt auf mich zukommt, freue ich mich nicht.


Mühsam schlucke ich. »Hi, Share. Wie geht’s dir?«

»Oh, sehr gut.« Angewidert mustert sie meine Schwestern. »Könnte ich kurz allein mit dir sprechen?«

»Kein Problem.« Aber natürlich ist es ein Problem. Ich kann ihrer Miene entnehmen, dass es mir nicht gefallen wird, was sie zu sagen hat.

Trotzdem folge ich ihr die Treppe zu meinem alten Zimmer hinauf, das in ein Gästezimmer umgewandelt wurde, sinke auf mein altes Bett und versuche, den anklagenden Blicken der Madame-Alexander-Puppen auszuweichen, die mir meine Großeltern im Lauf der Jahre geschickt haben. Jo March ist ganz besonders enttäuscht von mir. Missbilligend starrt sie aus dem alten Regal auf mich herab.

»Was treibst du denn, Lizzie?«, fragt Shari und schließt die Tür hinter sich.

»Keine Ahnung, was du meinst«, murmle ich und betrachte meine Füße.

»Doch, das weißt du sehr gut. Stehst du unter der Einwirkung dieser Tabletten, die mein Dad dir verschrieben hat? Wenn ja, darfst du sie nicht mehr nehmen. Ich dachte, sie würden dir helfen. Stattdessen haben sie deinen Realitätssinn zerstört. Warum schläfst du mit Chaz? Hast du den Verstand verloren? Und was soll mit Luke geschehen?«

In meine Augen steigen Tränen. Ich blicke auf und sehe, dass Marmee, Jos Mom, mich noch verächtlicher anstarrt als ihre Tochter. Warum, o warum mussten Grandma und Grandpa mir zu jedem Geburtstag und zu Weihnachten eine Madame-Alexander-Puppe
schicken, bis ich sechzehn war? Da sitzen so viele. Und alle beobachten uns.

»So – so ist es nicht«, würge ich hervor. »Ich habe diese Pillen gar nicht geschluckt.«

»Und woran liegt es dann, zum Teufel, Lizzie?« Mit zwei Schritten durchquert Shari das Zimmer und lässt sich neben mich auf das Bett fallen. »Weil – so etwas sieht dir nicht ähnlich. Und versuch bloß nicht, es zu leugnen, es steht euch beiden nämlich ins Gesicht geschrieben. Ganz abgesehen von diesen Bartstoppelkratzern auf deinen Wangen. Versteh mich nicht falsch – ich dachte immer, du und Chaz würdet großartig zusammenpassen. Und ich gebe zu – mit dieser Mae-Lin-Farce auf unserer Party wollte ich dich eifersüchtig machen. Ich wusste, du würdest niemals merken, wie wundervoll Chaz ist, bis du ihn zusammen mit einem anderen Mädchen siehst. Mit einem richtigen Mädchen, keinem androgynen Roboter wie Valencia. Was er für dich empfindet, wusste ich schon die ganze Zeit. Das war offensichtlich. Er konnte über nichts anderes reden. Das Einzige, was er und ich noch gemeinsam hatten, warst du. Und kein Mann redet so viel über eine Frau, wenn er nicht verrückt nach ihr ist. Er hat es mir mehr oder weniger gestanden. Aber was dich betrifft – da war ich mir nicht so sicher.«

»Was meinst du?« Verstört schüttle ich den Kopf. »Mae Lin sollte mich eifersüchtig machen? Wovon redest du?«

»Nun, es hat funktioniert – du warst doch eifersüchtig, oder? Unglaublich, wie du zu dem armen
Kerl gestolpert bist und mit ihm gestritten hast, sobald Mae Lin und Valencia unten im Apartment verschwunden waren. Natürlich hatte er keine Ahnung, was da vorging. O mein Gott, vor lauter Lachen hätte ich mir fast in die Hose gemacht.«

Jetzt werde ich langsam sauer. Unfassbar, wie heimtückisch Shari an jenem Abend war! Und so jemand ist seit einer Ewigkeit meine beste Freundin! Niemals hätte ich ihr so ein mieses Doppelspiel zugetraut. »Oh, das ist so gemein, Shari. Obwohl du von meiner Verlobung wusstest, hast du das alles angezettelt, um mich mit deinem Ex zusammenzubringen? Mit Lukes bestem Freund? Und dazu hast du das arme Mädchen aus deinem Büro benutzt?«

Lässig winkt sie ab. »Um Mae Lin brauchst du dich nicht zu sorgen, die ist mit einem heißen Rettungssanitäter zusammen. Und sie hat sehr gern mitgespielt. Aber ich hätte nie gedacht, dass du tatsächlich mit Chaz ins Bett hüpfen würdest, bevor du deine Verlobung gelöst hast. Und noch dazu kurz vor dem Begräbnis deiner Großmutter. Was hast du dir bloß dabei gedacht?«

Mit schmalen Augen starre ich sie an, hoffentlich genauso anklagend – und missbilligend – wie Madame Alexanders Puppen über unseren Köpfen.

»Nur zu deiner Information – ich war nicht eifersüchtig auf Mae Lin. Und mit wem ich hinter dem Rücken meines Verlobten vor dem Begräbnis meiner Großmutter schlafe, ist ganz allein meine Sache.«

»Entschuldige bitte…« Bestürzt zuckt Shari zusammen.
»Ich will bloß nicht, dass du verletzt wirst. Du oder Chaz.«

»Oh!«, stöhne ich und kann mir ein bitteres Gelächter nicht verkneifen. »Jetzt kümmerst du dich plötzlich um Chaz’ Gefühle?«

»He«, zischt sie, »das ist nicht fair. Ich habe ihn geliebt. Das weißt du.«

»Und ich liebe ihn auch.«

»Tatsächlich? Und warum trägst du dann immer noch Lukes Ring?«

»Weil ich erst mal nachdenken muss«, gebe ich unbehaglich zu und drücke meine linke Hand in die Matratze, damit man den Ring nicht mehr sieht. »Wie ich all die Probleme lösen soll, weiß ich noch nicht, Shari. Im Moment komme ich mir völlig hilflos vor. Aber eins weiß ich sehr gut, ich liebe ihn. Ich glaube, ich habe ihn schon immer geliebt.«

»Und Luke?«

»Ehrlich, ich tue mein Bestes, okay? Luke ist in Frankreich. Bevor er zurückkommt, werde ich rausfinden, wie das ist mit Chaz und mir. Und in der Zwischenzeit… Verlobt ist nicht verheiratet. Oder tot.« Zu meiner eigenen Verblüffung plappere ich Grans Worte nach. Andererseits passt das ganz gut zur Situation, so kurz nach ihrem Begräbnis.

Shari schaut mich an, als würde sie mich zum ersten Mal sehen. Vielleicht ist es auch so. In gewisser Weise. Schließlich schüttelt sie den Kopf. »Hast du nachgesehen, was solipsistisch bedeutet?«

»Ja«, entgegne ich ärgerlich. »Und es stimmt nicht. Ich bin keineswegs extrem auf meine eigenen Gefühle
und Wünsche fixiert. Sonst wäre ich niemals aus Lukes Fifth-Avenue-Apartment ausgezogen. Und ich hätte keinen zweiten Blick an Chaz verschwendet. Er ist ein armer Doktorand – und Luke ein reicher Prinz. Erinnerst du dich?«

Zu meiner Erleichterung beginnt Shari zu lachen. Das scheint die Madame-Alexander-Puppen zu verwirren.

»Genau«, bestätigt sie. Dann ergreift sie meine Hand, an der immer noch der Verlobungsring steckt. »O Lizzie, sei vorsichtig. Du spielst mit dem Feuer.«

»Ich?« Verwundert hebe ich die Brauen. »Du hast doch soeben zugegeben, dass du ein Mädchen aus deinem Büro mit Chaz hast flirten lassen, um mich eifersüchtig zu machen!«

»Aber ich dachte, du würdest das Richtige tun und dich erst mal von Luke trennen. Stattdessen hast du vor dem Begräbnis deiner Großmutter mit Chaz geschlafen. Ja, damit hast du ihr Tribut gezollt, denn sie wäre ganz begeistert gewesen. Trotzdem mache ich mir Sorgen – irgendjemand könnte verletzt werden. Und ich fürchte, das wirst du sein.«

»Mittlerweile bin ich ein großes Mädchen, Share«, versichere ich und drücke ihre Hand. »Und ich kann sehr gut auf mich selber aufpassen.«

Aber als wir nach unten gehen, frage ich mich, ob ich wirklich dazu fähig bin. Zum ersten Mal in meinem Leben wohne ich allein in einem Apartment. Ich verdiene mein eigenes Geld, leite mein eigenes Geschäft (nun ja, praktisch). Und ich jongliere gleichzeitig mit einem Dutzend Tellern. Wenn
ich nur einen fallen lasse, stürzen auch die anderen in einem wilden Durcheinander herab, das niemand für möglich halten würde …

Was soll ich bloß machen, nachdem ich diese leidenschaftliche Affäre mit dem besten Freund meines Verlobten angefangen habe?

Und es ist reine Leidenschaft. Das merke ich, sobald ich das Wohnzimmer betrete und ihn da stehen sehe. Er wartet auf mich. Und mein Herz hämmert so heftig gegen meine Rippen wie jedes Mal bei seinem Anblick. Diesem emotionalen Chaos werde ich nicht unbeschadet entrinnen. Keinem von uns wird das gelingen.

Aber dann hebt er den Kopf, und dieser elektrische Schock durchfährt meinen Körper, so wie immer in letzter Zeit, wenn ich in seine Richtung schaue und sein Blick dem meinen begegnet. Und da erkenne ich, dass es mir egal ist, was geschehen wird. Solange wir zusammen sind …

Im Moment.

Wie lange auch immer der Moment dauern mag.





EINE KURZE GESCHICHTE DER EHE

Schon immer spielten Blumen eine wichtige Rolle bei Hochzeiten, schon seit den ersten dokumentierten Zeremonien im alten Griechenland. Dort flocht man für die Braut Blumenkränze, die sie als Geschenk der Natur auf dem Haar trug. Zudem wurden Blumengirlanden benutzt, um das Brautpaar zu verbinden, anstelle von Ringen.

 



Verschiedene Kräuter und Blüten – auch Knoblauch und Zwiebeln – sollten böse Geister abwehren. Natürlich würde eine Braut heutzutage nicht nur böse Geister verscheuchen, wenn sie sich mit Knoblauch schmückt.



WIE MAN KATASTROPHEN AM HOCHZEITSTAG VERMEIDET

Einer alten Tradition zufolge überreicht die Braut den Gästen Geschenke, die sie an die Hochzeit erinnern sollen. Diese jahrhundertealte Geste rührt von der italienischen Sitte her, die Hochzeitsgäste mit Geschenkpäckchen, der sogenannten Bomboniera mit gezuckerten Mandeln darin, zu erfreuen, wenn sie sich verabschieden. In der heutigen Zeit wählen die Bräute Kerzen oder – falls sie besonders originell sein wollen – strassbesetzte Sonnenbrillen.
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Die süßeste Pflaume im Hochzeitskuchen
 ist die Hoffnung.

 



DOUGLAS JERROLD (1803 – 1857),
 ENGLISCHER DRAMATIKER


Die Stirn an die Glasscheibe des großen Fensters gelehnt, beobachte ich die Flugzeuge, die auf dem Rollfeld starten und landen. Chaz und ich sind mit einer Billigmaschine aus Ann Arbor nach Detroit geflogen. Jetzt warten wir auf den Anschluss zum LaGuardia Airport.

Worauf ich nicht vorbereitet war: Luke rief mich an, während Chaz und ich in der Fox Sports Bar Screwdriver tranken – Cocktails mit Orangensaft und Wodka – und warteten, bis wir an Bord gehen konnten.

»Wie geht’s dir denn?«, wollte Luke wissen. »Tut mir so leid, dass ich nicht bei dir sein konnte, Lizzie. Ich weiß, es muss ganz furchtbar schwierig für dich gewesen sein. Aber ich musste im Büro bleiben. Wirklich, Onkel Gerald braucht mich dringend.«

Ich musste die Bar verlassen und durch die Halle wandern. Vor Chaz konnte ich nicht mit Luke reden.


»Ja, natürlich«, antworte ich. »Und – es geht mir gut.«

Am Horizont ballen sich Gewitterwolken. Deshalb verzögert sich unser Flug. Bisher nur um eine halbe Stunde. Aber wer weiß? Womöglich sitzen wir über Nacht in Detroit fest.

Und irgendwie stört mich der Gedanke, mit Chaz in Detroit – oder sonst wo – festzusitzen, nicht im Mindesten.

Ist es falsch, mit meinem Verlobten zu telefonieren und dabei zu überlegen, dass es mir nichts ausmacht, mit seinem besten Freund auf dem Flughafen festzusitzen? Mit Chaz, den ich dauernd anfasse, weil ich es mir nicht verkneifen kann? Jedes Mal, wenn wir uns trennen, empfinde ich einen fast körperlichen Schmerz – bis ich wieder bei ihm bin, meine Hand auf seinen Arm lege, seine Schulter berühre oder meine Finger in seine schlinge … Geradezu bizarr. Nie zuvor habe ich so etwas erlebt … Nicht einmal mit Luke, meinem Verlobten.

Rose hat recht, ich bin ein Flittchen.

»Inzwischen habe ich viel nachgedacht«, sagt Luke.

»So?« Ich habe den Gesprächsfaden völlig verloren. Hinter mir piepst einer dieser Transporter, die ältere Passagiere zu den Gates bringen. Niemand will ihm Platz machen.

»Ja«, bestätigt Luke. »Möchtest du für eine Woche nach Paris kommen?«

»Ich? Meinst du …«

»Nun, ich würde unsere Auszeit gern beenden.«


»Äh – ich soll dich besuchen? In Paris?«

Mein Gott, er weiß es! Er errät, was zwischen Chaz und mir passiert ist! Dass Chaz bei Grans Begräbnis war, habe ich nicht erwähnt. Und offensichtlich hat er seit seiner Ankunft in Ann Arbor nicht mit Luke telefoniert.

Wie schrecklich. Jetzt wird Luke mit mir Schluss machen. Am Telefon. Klar, das verdiene ich, denn ich bin einfach grauenhaft. Auf dem »highway to hell«.

Mit geschlossenen Augen versuche ich, Kräfte für meine geplatzte Verlobung zu sammeln.

Aber Luke bemerkt nur: »Diese Wochen in Paris habe ich wirklich genossen. Ich weiß, das dürfte ich nicht sagen – nach allem, was du soeben durchgemacht hast. Doch es stimmt. Ich hatte ganz vergessen, wie sehr ich Paris liebe. Und die Arbeit bei Onkel Gerald ist fabelhaft, die macht mir richtig Spaß.«

Moment mal. Ich öffne die Augen. Also will er sich nicht von mir trennen. Das hört sich nämlich anders an.

»Jetzt merke ich wieder, wie gut es mir gefällt, in der Geschäftswelt zu arbeiten«, fährt er fort. »Fantastisch! Auch du wärst ganz begeistert. Letzten Sommer in Frankreich warst du ja so glücklich. So eine Schande, dass du mich nicht begleitet hast!«

»Ich konnte mir keinen Urlaub nehmen…« Obwohl ich Englisch spreche, klingt jedes Wort, das über meine Lippen kommt, seltsam fremd. Als würde es einer anderen Sprache entstammen.

»Das weiß ich. Dein Job ist dir sehr wichtig. Während
unserer Auszeit habe ich das begriffen. Glaub mir, Lizzie.«

Verstohlen spähe ich zu Chaz hinüber. Er fixiert das TV-Gerät über der Theke. Da läuft gerade ein Golfspiel. Infolge seiner Fernsehgewohnheiten im Hotelzimmer (obwohl wir nur ganz selten den Apparat eingeschaltet haben) erkenne ich allmählich, dass es keine Sportsendung gibt, die er sich nicht anschaut.

»Bist du etwa sauer?«, fragt Luke. »Weil es mir so gut in Paris gefällt?«

»Warum sollte ich deshalb sauer sein?« Was mich viel mehr bedrückt – ich schlafe mit dem besten Freund meines Verlobten, zufällig ist das auch der Ex meiner besten Freundin, die sich als Lesbe entpuppt hat. Das ist es, was mich bekümmert.

Nicht, dass ich das Luke erzählen würde.

»Dann bin ich maßlos erleichtert«, sagt er. »Ich meine – ich habe das Medizinstudium nicht aufgegeben. Nicht völlig. Es ist nur – ich bin mir nicht mehr sicher. Und Paris … Nun, Paris ist so wundervoll. Du würdest diese Stadt genauso lieben wie ich.«

Okay. Jetzt bin ich offiziell sauer. Ich muss das Telefonat abbrechen. Sofort. »Äh – oh – gerade wird mein Flug aufgerufen. Ich muss Schluss machen. Wir telefonieren später noch mal, Luke.«

»Alles klar. Ich liebe dich.«

»Ja, ich dich auch«, sage ich und drücke die Austaste.

Was war das gerade? Was war das gerade? Keine
Ahnung, ob ich das verkrafte … Ich laufe durch die überfüllte Halle und setze mich wieder auf meinen Barhocker in der Sports Bar, greife nach meinem Screwdriver und trinke das Glas leer.

»Langsam, du Schluckspecht.« Chaz beobachtet mich erschrocken. »Da hinten gibt’s noch mehr Wodka.«

Ich stelle das Glas beiseite. Dann sinkt mein Kopf auf die Theke. »Er will, dass ich ihn in Paris besuche«, teile ich den Erdnüssen mit, die zu Boden gefallen sind.

»So ein Bastard. Wahrscheinlich möchte er auch noch das Hochzeitsdatum festlegen.«

Ich hebe den Kopf und schaue Chaz an. Er trägt eine Baseballkappe von den Wolverines und sieht hinreißend aus – und so sexy zerknittert, als hätte er sich eben erst aus dem Bett gewälzt.

Was er tatsächlich getan hat. Zusammen mit mir.

Schon wieder überwältigen mich die Schuldgefühle wegen unserer Affäre – so wie etwa hundert Mal am Tag.

Meine Stirn fällt auf die Theke zurück. Am liebsten würde ich in Tränen ausbrechen. Ehrlich. Ich spüre Chaz’ Hand auf meinem Nacken.

»Kopf hoch, Kumpel, es könnte schlimmer sein.«

»Wie denn?«, frage ich die Thekenplatte.

»Nun ja …« Er unterbricht sich, um nachzudenken.

»Wenigstens bist du nicht schwanger.«

Mit diesem Argument erzielt er nicht den Comedy-Effekt, den er anscheinend beabsichtigt hat.


»O Chaz«, seufze ich unglücklich, »was du am Morgen nach Jills Hochzeit gesagt hast – alles ist wahr. Luke hat mir wirklich nur einen Heiratsantrag gemacht, weil er Angst vor seiner Einsamkeit hatte. Inzwischen habe ich es erkannt. Im Grunde interessiert er sich gar nicht für mich – ich meine, schon –, aber nicht auf die gleiche Art wie du. Würde ich ihm was bedeuten, wäre er zu Grans Begräbnis gekommen. Doch du hast das getan. Trotzdem – du weißt ja, in welchen Schwierigkeiten ich jetzt stecke. Ich habe einen Verlobten, den ich nicht liebe und der mich heiraten will. Und einen Liebhaber, den ich liebe und der mich nicht heiraten will. Warum willst du denn nicht heiraten, Chaz? Warum nicht?«

»Das habe ich dir gesagt. Und wenn du mich nicht so akzeptierst, wie ich bin, mit meinen hässlichen Warzen und allem Drum und Dran, dann solltest du vielleicht besser bei Luke bleiben. Er hat dir den Ring geschenkt. Dazu gibt’s noch den Bonus eines Investmentbankers und ein Apartment an der Fifth Avenue. Wenn du ihn abservieren würdest, wärst du verrückt. Ich habe nur ein schäbiges Apartment im East Village und irgendwann das Gehalt eines schlecht bezahlten Dozenten zu bieten. Oh, und keinen Ring. Ich weiß gar nicht, warum du überhaupt diese Erdnussschüssel mit mir teilst.«

Trostlos starre ich in die Schüssel. Er meint nicht die Erdnüsse, das weiß ich. Zumindest nicht nur. Gegen meinen Willen erinnere ich mich an den Abend in der O’Riordan’s Sports Bar, an den schrecklichen
Streit mit Chaz, an die Frage, die ich mir danach stellte: Welchen Sinn hat das alles, wenn man nicht heiratet?

Und was ich ganz besonders verrückt finde – seit ich mit Chaz schlafe, beginne ich, seinen Standpunkt zu verstehen. Ich meine, es kommt doch nur darauf an, dass man zusammen ist. Wer kümmert sich schon um ein blödes Papier?

Moment mal – habe ich das wirklich gerade gedacht? Was geschieht mit mir? In wen verwandle ich mich? Wirklich und wahrhaftig in ein Mädchen, dem die Ehe gleichgültig ist?

Vermutlich. Immerhin bin ich ja bereits die Sorte von Mädchen, die ihren Verlobten mit seinem besten Freund betrügt.

Plötzlich stöhne ich laut auf. »Wie kann ich ihm das antun? Wie können wir ihm das antun?« Verzweifelt schlage ich meine Hände vors Gesicht. »O Gott, ich muss mich übergeben …«

»Bitte, da drüben im Abfalleimer«, mahnt Chaz. »Und hör auf, dich selber anzuklagen. Während eurer Beziehung war er ja auch kein Tugendbold.«

Ich blinzle ihn zwischen meinen Fingern an. »Was meinst du damit?«

»Nichts. Willst du noch einen Drink? Gerade wurde unser Flug um eine weitere Stunde verschoben. Und ich glaube, du brauchst noch einen Drink.« Er winkt dem Barkeeper. »Diese junge Dame möchte noch einen Screwdriver. Mit Ketel One.«

Der Mann nickt und greift nach meinem alten Glas.


»Lieber hätte ich eine Cola light«, erkläre ich ihm. Inzwischen habe ich meine Hände sinken lassen, und ich klammere mich an der Theke fest, damit ich nicht vom Hocker falle. Weil ich den Wodka so schnell in mich hineingeschüttet habe, ist mir ein bisschen schwindlig. »Luke war kein Tugendbold? Was meinst du damit?«

»Nichts, wie gesagt. Was ich dich schon immer fragen wollte – wie ist das mit dem Strumpfband?«

»Was?« Durch meinen Alkoholnebel starre ich ihn verwirrt an.

»Nun, die Sache mit dem Strumpfband. Bei Hochzeiten. Wenn der Bräutigam der Braut ein Strumpfband auszieht und seinen Freunden zuwirft.«

»Oh.« Der Barkeeper serviert meine Cola light. Dankbar nehme ich einen Schluck. »Diese Sitte hat man in alten Zeiten eingeführt, wo die Höflinge das jungverheiratete Paar nach der Trauung zum Schlafzimmer begleiteten, um sich zu vergewissern, dass die Ehe auch wirklich vollzogen wurde. Zum Beweis für die Entjungferung verlangten sie das Strumpfband der königlichen Braut oder einen Strumpf. Weil das niedrige Volk das Verhalten des Adels gern imitierte, mussten schließlich alle Bräute nach der Hochzeit ihre Strümpfe oder Strumpfbänder hergeben. Manchmal haben die Hochzeitsgäste ihr gewaltsam ein Strumpfband ausgezogen. Und deshalb entwickelte sich eine neue Tradition – der Bräutigam nahm seiner Braut das Strumpfband schon während des Hochzeitsempfangs ab, damit die Gäste den Frischvermählten nicht zum Schlafzimmer
folgen und der Braut das Ding runterreißen konnten.«

Chaz schneidet eine Grimasse. »Da siehst du’s. Das allein ist schon ein Grund, warum man Hochzeiten abschaffen sollte.«

Nun geht mir ein Licht auf. »Also lehnst du nicht die Ehe an sich ab, nur die Hochzeiten.«

»Stimmt. Aber das eine geht nicht ohne das andere.«

»Doch, natürlich«, erwidere ich beiläufig. Aber es spielt keine Rolle. Nicht wirklich, angesichts der Grube, die wir uns bereits gegraben haben. »Hast du wirklich kein schlechtes Gewissen? Wegen unserer – veränderten Beziehung?«

»Nicht im Geringsten.« Chaz trinkt seinen Screwdriver aus. »Im Lauf meines Lebens habe ich schon viele schlimme Dinge getan, Lizzie. Aber dich zu lieben – das gehört nicht dazu. Keine Ahnung, was passieren wird, wenn Luke im Herbst zurückkommt. Aber die Wochen, die mir noch mit dir bleiben, will ich in vollen Zügen genießen. Denn bei meinem Philosophiestudium habe ich was Wichtiges über die Zeit gelernt – was immer in der Zukunft passieren wird, ist schon jetzt unvermeidlich.«

Ich runzle die Stirn und stelle die einzige Frage, die mir einfällt. »Und?«

»Und – was?«

»Und – was jetzt?« Hoffentlich denkt er sich etwas aus. Denn ich fühle mich völlig verloren. Und verängstigt. Auf eine erregende Art, die meine Herzschläge wieder einmal beschleunigt. So ähnlich ist
mir zumute gewesen, als ich mit Shari aus dem Flieger von Michigan nach New York gestiegen bin. Da standen wir neben der Taxireihe beim LaGuardia Airport und wussten nicht, was uns in Manhattan erwarten würde. Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wo ich war oder was ich tun sollte.

Doch es hat keineswegs bedeutet, dass ich am falschen Ort war.

»Jetzt«, sagt Chaz und winkt den Barkeeper zu sich, »bestelle ich noch einen Drink. Und ich schlage dir vor, meinem Beispiel zu folgen. Weil ich eine Lady kenne, die es verdient, dass man sich ihrer erinnert. Und darauf möchte ich nicht mit Cola light anstoßen.«

Ich schenke ihm ein etwas wässriges Lächeln. »Ich bin nicht gut darin, im Ungewissen zu sein über das, was passieren wird«, gestehe ich. Als unsere Screwdriver serviert werden, greifen wir nach den Gläsern.

»Machst du Witze? Das kannst du am allerbesten. Du entscheidest dich für das Unkonventionelle, verwandelst dann aber alles, was du anfasst, in Gold. Was glaubst du denn, warum Luke sich so an dich klammert, obwohl er am anderen Ende der Welt ist? Du strahlst eine magische Aura aus. Und das merkt jeder.«

»Also, ich weiß es nicht«, erwidere ich unsicher.

»O Lizzie!« Durchdringend schaut Chaz in meine Augen. »Was glaubst du denn, warum gerade du so eng mit deiner Großmutter verbunden warst – und kein anderes Familienmitglied? Weil du, genau wie
sie, niemals ein Nein akzeptieren würdest. Immer hast du getan, was du wolltest – zur Hölle mit den Konsequenzen. Und nun heb dein Glas.«

Als ich gehorche, kaue ich an meiner Unterlippe.

»Auf Gran«, sagt Chaz. Klirrend stoßen unsere Gläser aneinander. »Auf eine nette alte Trinkerin mit verdammt gutem Geschmack.«

»Auf Gran.« Plötzlich verschleiern Tränen meinen Blick. Aber es sind Freudentränen. Weil endlich jemand sagt, was ich schon die ganze Zeit über Gran hören wollte.

O ja, sie würde billigen, was Chaz und ich tun. Was immer das auch ist.

Ich halte mein Glas an die Lippen. Und ich trinke.

Auf Gran.





EINE KURZE GESCHICHTE DER EHE

Die ersten Trinksprüche wurden im sechsten Jahrhundert vor Christus ausgebracht, als die alten Griechen den Wein für ihre Gäste in einen Gemeinschaftskrug gossen. Daraus trank der Gastgeber zuerst, um den Gästen zu beweisen, dass der Wein nicht vergiftet war (damals eine gängige Praxis, falls man lästige Schwiegereltern oder Nachbarn loswerden wollte). Später entwickelte sich das Klirren der Trinkgefäße auf Hochzeitsfeiern zu einer beliebten Methode, mit der man das frisch vermählte Paar vor Dämonen schützte.

Heutzutage gilt auf traditionellen Hochzeitsempfängen der erste Trinkspruch stets der Braut und wird meistens vom Trauzeugen des Bräutigams ausgebracht. Den letzten Toast spricht für gewöhnlich der Brautvater. Nachdem er sein rührseliges Spektakel absolviert hat, kann das Fest offiziell beginnen. Nur auf weniger traditionellen Empfängen bringt auch die Braut einen Toast aus. Sie dankt ihrem Gefolge (den Brautjungfern etc.) und den Gästen (die diesen Dank wahrlich verdienen, nachdem sie so viele Trinksprüche ertragen haben).



WIE MAN KATASTROPHEN AM HOCHZEITSTAG VERMEIDET

Bringen Sie kurze Trinksprüche aus. Bitte, keine Spickzettel. Der Sinn eines Toasts liegt darin, dem glücklichen Paar alles Gute zu wünschen und die Gäste aufzufordern, sie mögen sich der Gratulation anschließen. Keinesfalls dürfen Sie die Braut und den Bräutigam in Verlegenheit bringen oder demonstrieren, wie witzig Sie sind. Außerdem sollten Sie den Eltern danken, die das Fest ausgerichtet haben, und dem Paar, weil es Sie gebeten hat, eine wichtige Rolle (Brautjungfer oder Trauzeuge etc.) bei der Zeremonie zu spielen. Heben Sie Ihr Glas, bitten Sie alle Anwesenden, Ihrem Beispiel zu folgen, und gratulieren Sie dem Brautpaar. Und dann setzen Sie sich um Himmels willen wieder, damit wir endlich unsere erkalteten, gummiartigen Hähnchen essen können.
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Jemanden leidenschaftlich zu lieben, gibt dir Kraft,
 leidenschaftlich geliebt zu werden, gibt dir Mut.

 



LAO-TSE, (4. JAHRHUNDERT V. CHR.),
 CHINESISCHER PHILOSOPH


Am Montagmorgen komme ich zu spät zur Arbeit.

Warum ich den Laden, der zwei Stockwerke unter meinem Apartment liegt, zu spät erreiche – dafür gibt es nur eine einzige Erklärung: Chaz.

Wie sich herausstellt, ist es unvorteilhaft, wenn man zwei Etagen über seinem Arbeitsplatz wohnt. Falls die Mitarbeiterinnen nicht erfahren sollen, dass man hinter dem Rücken seines Verlobten mit einem anderen schläft.

Natürlich habe ich Chaz gesagt, wenn er bei mir übernachten will, muss er verschwinden, bevor sie alle am nächsten Morgen im Laden auftauchen. Tiffany und die Näherinnen dürfen ihn nicht sehen. Also muss er das Haus vor neun Uhr verlassen – noch besser, schon vor halb neun.

Das hätte er sicher geschafft, wäre nicht meine unerträgliche Schwäche für Männer dazwischengekommen, die einem das Frühstück ans Bett bringen. Von dieser Schwäche hatte ich bislang allerdings
gar nichts gewusst. Weil mir noch nie ein Mann das Frühstück ans Bett gebracht hat.

Und Chaz tat nicht nur das – er war lange vor mir aufgestanden und musste mega-leise herumgeschlichen sein, um mich nicht zu wecken. Er ging nach unten zum Supermarkt, weil mein Kühlschrank nichts Nennenswertes enthielt, und dann bereitete er Rühreier mit Speck und Toast zu. Das alles servierte er mir auf einem Tablett mit einer roten Rose in einer schmalen Vase neben einer eisgekühlten Cola-light-Dose. Genauso, wie ich es mag.

Welche Frau wäre nicht dahingeschmolzen – und dann über ihn hergefallen (sobald sie die Eier gegessen hatte, denn die sollten nicht kalt werden)?

Deshalb bin ich ein bisschen – durcheinander, als ich endlich den Laden betrete. Auf wunderbare Art durcheinander. Total entspannt, aber immer noch leicht desorientiert und benommen.

So fühle ich mich, seit ich Chaz zum ersten Mal geküsst habe – sehr gut, aber beinahe so, als hätte ich die Tabletten, die Sharis Vater mir gegeben hat, tatsächlich geschluckt, statt sie im Knight’s Inn in der Toilette runterzuspülen. Die Welt erscheint mir – irgendwie anders. Plötzlich stören mich Dinge, die mich früher irritiert haben – zum Beispiel Männer, die in geschlossenen Räumen Baseballkappen tragen –, nicht im Mindesten. Und die Angst, ich könnte an einem Wochenende in Ann Arbor mit Unmengen von Hustensaft aus dem Lebensmittelladen wanken, wie Kathy Pennebaker, hat ihren Schrecken verloren. Und statt das ganze Käse-Popcorn, das ich
am Flughafen gekauft habe, in mich hineinzustopfen, esse ich nur eine Handvoll.

Und ich denke nicht einmal daran, mir einen Cinnabon-Zimtmuffin zu kaufen.

Mit mir passiert irgendwas. Ich habe sogar aufgehört, meine Spanx-Wäsche zu tragen, und es ist mir völlig egal, ob man meine Fettröllchen sieht oder nicht. Vielleicht, weil Chaz sie mag?

Bei ihm muss ich mich nicht sorgen, wenn ich im Bett auf ihm liege. Und ich muss nicht im Rückwärtsgang aus dem Zimmer stolpern, wenn ich nackt bin, um meine Kehrseite zu verbergen. Falls ich das täte, würde er mich sicher fragen, was zum Teufel ich denn treibe. Luke hat es nie bemerkt oder sich darüber gewundert.

Vermutlich kommt das davon, dass ich ein Flittchen geworden bin. Wenn man seine moralischen Prinzipien aufgibt, verliert man alle Hemmungen.

Jedenfalls bin ich nicht die Erste im Laden. Sylvia und Marisol sind schon da und arbeiten an dem Kleid im Cocktailstil aus Tüll und Spitze von I. Magnin & Co. aus den Fünfzigerjahren. Die Mutter einer punkigen Braut hat es getragen, und die will sich ebenfalls reinzwängen, obwohl sie Kleidergröße 40 trägt und ihre Mom 36. Wir haben ihr versichert, wir würden das hinkriegen.

Aber so, wie Sylvia und Marisol mich anstarren, den Mund weit offen, fürchte ich, wir werden an diesem Tag nicht viel zustande bringen – geschweige denn, ein I.-Magnin-Cocktailkleid von Größe 36 auf 40 zu erweitern.


»Was ist los?«, frage ich und starre zurück.

Sie wissen es. Keine Ahnung, wieso. Aber es ist offensichtlich. Genauso gut könnte es in großen scharlachroten Buchstaben auf meiner Brust stehen.

Großartig. Die Chefin ist ein Flittchen. Wenn Tiffany hier ankommt, werden es in einer Stunde alle Leute in Manhattan wissen (und in Teilen von North Dakota, woher Tiffany stammt).

Wie soll ich die Situation meistern? Im Fortune Small Business ist kein einziger Artikel über das Problem erschienen, wie sich eine Chefin verhalten soll, wenn alle ihre Angestellten wissen, dass sie mit dem besten Freund ihres Verlobten geschlafen hat. Zumindest glaube ich das nicht. Verdammt, ich hätte mich lieber auf diese Zeitschrift konzentrieren sollen statt auf US Weekly.

»Sieht gut aus«, sage ich über das Brautkleid, an dem die zwei Frauen arbeiten. Sie haben alle Nähte in der Taille und am Oberteil aufgetrennt. Nun werden sie Spitzenteile aus einem Stretchmaterial einsetzen – einem guten Freund dicker Mädchen –, an möglichst diskreten Stellen. Ja, das ist es – vielleicht kann ich sie ablenken, indem ich ihre Arbeit lobe.

Die beiden wechseln einen Blick.

»Tut mir so leid, was mit Ihrer Großmutter geschehen ist, Lizzie«, sagt Marisol.

»Ja, mir tut’s auch sehr leid«, ergänzt Sylvia.

Einige Sekunden lang blinzle ich, dann geht mir ein Licht auf – sie glauben gar nicht, dass ich ein Flittchen bin! Und sie haben mich nicht missbilligend angegafft. Sie wussten einfach nicht, was sie
sagen sollten, weil ich erst gestern vom Begräbnis meiner Großmutter zurückkam.

Heiliger Himmel, wie blöd ich bin!

»Oh«, erwidere ich lächelnd, »vielen Dank. Sie – hatte ein schönes, langes Leben.«

Jetzt fühle ich mich viel besser – weniger desorientiert und bereit, nachzuholen, was ich versäumt habe, inklusive der telefonischen Nachrichten, die ich abhören muss (nicht allzu viele wegen des Wochenendes). Eine Stunde später wandert Tiffany herein, schaut mich kurz an und ruft: »O mein Gott! Heute Morgen hattest du Sex.«

Prompt verschlucke ich mich an meiner Cola light, meiner zweiten an diesem Morgen.

»W-was?«, stottere ich und versuche, die Cola nicht auf den Terminkalender zu spucken, der geöffnet vor mir liegt. »Wovon redest du? Natürlich stimmt das nicht.«

»Versuch bloß nicht, es zu leugnen!«, mahnt sie verächtlich und trippelt in ihren geschnürten Fünfzehn-Zentimeter-Stilettos zu mir. »Meinst du denn, ich sehe es dir nicht an, wenn du am Morgen Sex hattest? Und wer immer es auch war, es hat dir gut getan. Wer war’s denn? Luke kann’s nicht gewesen sein. Noch nie hast du so glücklich gestrahlt. Das ist ja fast abstoßend.« Mit schmalen Augen mustert sie mich. »O mein Gott, Lizzie! Du und Chaz …«

»NEIN!« Ich springe hinter dem Schreibtisch auf und wedle wie eine Verrückte mit beiden Armen. »Natürlich nicht!«


»Ach, du meine Güte!« Langsam breitet sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus. »Du warst mit dem besten Freund deines Verlobten im Bett, du Flittchen.«

»Nein!«, protestiere ich. »Das schwöre ich dir!«

»Und jetzt lügst du.« Tiffany greift in ihre Marc-Jacobs-Tasche und holt ihr Handy hervor. »Das muss Monique sofort erfahren. Und Raoul. Eigentlich fällt mir keine Person ein, die es nicht sofort wissen muss. Oh, das ist so krass! Die kleine Miss Prüdes Höschen hat’s an diesem Wochenende mit dem besten Freund ihres Verlobten getrieben. O Scheiße, mit dem Ex ihrer besten Freundin!« Lachend tippt sie eine Nummer. »Noch besser! O Mann, dafür wirst du in der tiefsten Hölle schmoren!«

Hastig lege ich eine Hand auf die Tastatur ihres Handys. »Tiffany, bitte, sieh mich an«, verlange ich in ernstem Ton.

»Was gibt’s?« Aus ihrer Einsfünfundachtzig-Meter-Höhe (mit den Absätzen) schaut sie auf mich herab, lässt die dichten Mascara-Wimpern klimpern und grinst immer noch über das ganze Gesicht.

»So, wie du glaubst, ist es nicht.« In meinem Magen bildet sich ein Knoten, die leckeren Rühreier und der Toast und die Cola – alles droht nach oben zu steigen. »Es ist …«

»Was denn?«, fragt sie sarkastisch. »Liiiebst du ihn?«

»Ja«, würge ich hervor. Was soll ich bloß tun, damit ich mich nicht übergeben muss? Wenn ich Tiffanys hübsches Laundry-Sommerkleid ruiniere …
Keine Ahnung, wie lange ich’s noch zurückhalten kann … »Zufälligerweise ja.«

Da lässt sie ihr Handy sinken und neigt sich herab, bis sie mir auf gleicher Höhe in die Augen starrt. »Na klar!«

Dann richtet sie sich auf und entfernt ihr Handy aus meiner Reichweite. Während sie beobachtet, was ihre flinken Finger machen, fährt sie fort: »Jesus, Lizzie, glaubst du, das wissen wir nicht? Ehrlich gesagt, ich vermute, die einzige Person im Großraum New York, die nichts von deiner Liebe zu Charles Pendergast dem Dritten wusste, warst du selber. Wie sehr du ihn magst – und wie sehr er dich mag, das war so offensichtlich, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis ihr beide irgendwas in dieser Richtung tun würdet. Weißt du was? Ich bin heilfroh, weil ich Luke nämlich nicht ausstehen kann. Der hätte mir noch den letzten Nerv geraubt. Warum bleibt er den ganzen Sommer in Frankreich? Ein Glück, dass du ihn los bist! Auch wenn er ein Prinz ist – das interessiert mich nicht. Seine aristokratische Herkunft kann er sich sonstwohin schieben. Da gibt’s wichtigere Dinge. War er etwa beim Begräbnis deiner Großmutter? Nein? Aber Chaz war da, nicht wahr? Und da ist es passiert?«

Halb betäubt von ihrem Gefühlsausbruch, nicke ich.

»Siehst du?« Tiffany richtet ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Handy. »Das wusste ich ja. Monique ist mir fünfzig Dollar schuldig. Übrigens merke ich deinem Gesicht an, dass du dich mit schlimmen
Schuldgefühlen abplagst. Du musst sie vergessen, Lizzie. Klar, Luke ist ein netter Kerl, und ihr hattet viel Spaß miteinander. Aber worauf es ankommt, ist die Frage, ob er jemals für dich da war. Nein. Mit Chaz bist du viel besser dran, der liebt dich wirklich. Bei der Party am 4. Juli ist es jedem aufgefallen – so wie er dich angeschaut hat. Allerdings muss ich zugeben – manchmal dachte ich, er hätte dich am liebsten umgebracht. Jedenfalls ist er genau der Richtige für dich.« Nachdem sie die Message getippt und an die East Side, an die West Side, nach Brooklyn und an fast ganz Queens geschickt hat, klappt sie das Handy zu. »So einen Typen brauchst du. O Mann, bin ich froh, dass er dich endlich gevögelt hat!«

Verwirrt starre ich zu ihr hinauf. Der Drang zu erbrechen ist verflogen, verdrängt von einem anderen Bedürfnis – Tiffany zu umarmen. Klugerweise gebe ich diesem Impuls nicht nach.

Stattdessen verschränke ich die Arme vor meiner Brust. »Danke, Tiffany«, murmle ich, »irgendwie war es – unheimlich.«

»Kann ich mir vorstellen.« Sie schlendert zu ihrem Schreibtischsessel und sinkt hinein. »Für dich muss es ja unheimlich sein. Noch nie im Leben warst du ein böses Mädchen. Daran bist du nicht gewöhnt. Aber …« Sie nimmt ein Schokoladencroissant aus ihrer riesigen Handtasche und bedeutet mir, einen Cappuccino zu machen, was ich tue. »So schlimm bist du gar nicht. Ich meine, Luke und du, ihr seid ja nicht verheiratet. Nur verlobt. Eigentlich kann man
es gar nicht so nennen. Nicht einmal ein Hochzeitsdatum habt ihr festgelegt. Auf der Skala der bösen Mädchen bedeutet die Zehn ›ganz schlimm‹. Die Null steht für ›relativ braves Mädchen‹. Und du bist eine Eins.«

Ich bringe ihr eine Tasse Cappuccino. Bei meiner Ankunft habe ich die Maschine schon eingeschaltet. »Und was bist du?«

»Ich?« Tiffany beißt in ihr Croissant und kaut nachdenklich. »Mal sehen. Raoul ist verheiratet, aber seine Frau hat ihn wegen ihres Personal Trainers verlassen. Nur weil er noch keine Greencard hat, sind sie nicht geschieden. Sobald er die kriegt – und das müsste bald passieren –, lässt er sich scheiden und heiratet mich. Aber wir leben zusammen. Also bin ich eine Vier.«

Von dieser Skala der bösen Mädchen habe ich nie zuvor gehört – und auch nichts getan, das mir eine solche Bewertung eingebracht hätte. Nun bin ich ernsthaft interessiert. »Was ist Ava?«

»Lass mich überlegen. Ava schläft mit diesem DJ Tippycat. Und der ist auch verheiratet. Aber laut der Klatschpresse ist seine Frau auf dem Parkplatz eines Outback-Steakhouses mit einer Kettensäge über ihn hergefallen. Jetzt hat er ihr eine einstweilige Verfügung aufgehalst, und sie darf ihm nicht mehr in die Nähe kommen. Auf unserer Skala ist sie ungefähr eine Fünf.«

»Also schlimmer als du«, sage ich beeindruckt.

»Stimmt. Tip ist auf Bewährung aus dem Knast gekommen. Vor einer Weile wollte er sich in einem
Flieger ein bisschen Marihuana gönnen, das war im Stofftier eines seiner Kids versteckt. Aber trotzdem … O mein Gott, das darf ich nicht vergessen, ich muss Ava von dir und Chaz erzählen. Sicher wird sie’s ultrakrass finden, sie hat nämlich auch einen Fünfziger drauf gewettet. Und Little Joey sogar einen Hunderter!«

»Bitte!« Unbehaglich hebe ich eine Hand. Ava – das ist ein heikles Thema, denn seit jenem Morgen, an dem die Paparazzi vor dem Haus herumgelungert sind, hat sie noch immer nicht mit mir gesprochen. »Könnten wir es vorerst geheim halten? Es gibt einige Leute, die es nicht wissen dürfen. Erst mal muss ich darüber nachdenken. Wie – und ob ich es erzählen soll. Zum Beispiel Luke …«

»Was meinst du damit?« Tiffany blinzelt mich verblüfft an. »Natürlich wirst du’s Luke erzählen.«

Dazu sage ich nichts. Voller Unbehagen betrachte ich den Ring, den ich immer noch an meiner linken Hand trage.

»Du wirst doch mit Luke Schluss machen, Lizzie? Sofort? Wenn du’s nicht tust – überleg doch mal, welche Nummer du dann auf der Skala der bösen Mädchen erreichst! Eine glatte Zehn! Du kannst dir nicht zwei Typen gleichzeitig halten. Was bildest du dir eigentlich ein, wer du bist? Anne Heche?«

»Okay, ich weiß«, stöhne ich. »Aber es wird Luke so wehtun! Nicht wegen mir, sondern wegen Chaz. Immerhin ist er sein bester Freund …«

»Nun, das ist Chaz’ Problem. Nicht deines. Komm schon, Lizzie, beide kannst du nicht haben. Ich
meine, ich könnte es. Aber du nicht. Dazu wärst du unfähig. Schau dich doch an. Du bist jetzt schon ein Nervenbündel. Obwohl Luke sich auf einem ganz anderen Kontinent herumtreibt. Deshalb wird er dich auch gar nicht erwischen. Du musst dich entscheiden. Und – ja, einem der beiden wird’s wehtun. Aber das hättest du bedenken müssen, bevor du ein böses Mädchen geworden bist.«

»Ich habe nicht beschlossen, ein böses Mädchen zu werden. Dagegen konnte ich nichts tun, es ist einfach passiert.«

Seufzend schüttelt Tiffany den Kopf. »Das behaupten sie alle.«

In diesem Moment bimmelt die Ladenglocke, und Monsieur Henri tritt ein, gefolgt von seiner sichtlich aufgeregten Gemahlin und einer anderen Frau, die ich nie zuvor gesehen habe. Sie trägt ein sommerlich leichtes, sehr korrektes Kostüm und eine Aktentasche in der Hand. Für eine Brautmutter sieht sie zu jung aus, für eine Braut, die an unseren speziellen Kleidern interessiert wäre, ein bisschen zu alt. Ich will ja nicht diskriminierend klingen, aber es ist wahr.

»Ah, Elizabeth!«, sagt Monsieur Henri bei meinem Anblick. »Also sind Sie zurückgekommen. Als wir von Ihrem Verlust hörten, waren wir sehr traurig.«

»Äh …« Seit der ersten Exkursion in die City, die er nach dem Herzinfarkt gewagt hat, sind wir uns nicht mehr begegnet. Ein paar Mal habe ich mit seiner Frau telefoniert. Sie hat mir erzählt, er würde daheim
in New Jersey seine Pétanque-Fähigkeiten vervollkommnen und Judge Judy gucken. »Vielen Dank. Tut mir leid, dass ich so lange verreist war.« Genau genommen vier Tage. Und nur zwei davon waren Arbeitstage. Ich bin mir sicher, Monsieur ist nur so plötzlich zurückgekehrt, offenbar mit einer Verstärkung, um mich zu maßregeln.

»Schon gut, schon gut.« Mit einer lästigen Geste tut er meine Besorgnis ab. »Also, Miss Lowenstein, das ist der Laden. Darf ich Sie ins Hinterzimmer führen?«

»Danke.« Miss Lowenstein schenkt mir ein ziemlich schmales Lächeln und folgt ihm.

Verwundert wende ich mich zu Madame Henri, die mir kaum in die Augen schauen kann. »Oh, Elizabeth«, sagt sie zum Teppichboden, »was soll ich nur sagen?«

»Ach ja …« Tiffany unterbricht sich, um ihren Cappuccino zu schlürfen. »Das habe ich total vergessen …«





EINE KURZE GESCHICHTE DER EHE

Viele Jahre lang glaubte man, der Brautschleier – traditionsgemäß über dem Gesicht getragen – würde die Braut vor bösen Geistern schützen.

 



Aber neuerdings behaupten die Historiker, der Brautschleier sollte einen praktischeren Zweck erfüllen: Bei einer arrangierten Heirat durfte der Bräutigam das Gesicht der Braut erst erblicken, wenn die Zeremonie beendet war. Eine ziemlich ungalante Interpretation – aber haben Sie schon mal diese Porträts aus dem zwölften Jahrhundert gesehen?



WIE MAN KATASTROPHEN AM HOCHZEITSTAG VERMEIDET

Sorgen Sie dafür, dass die Farbe Ihres Schleiers zum Brautkleid passt! Es gibt verschiedene Nuancen von Weiß. Niemals dürfen Sie einen elfenbeinfarbenen Schleier mit einem schneeweißen Kleid kombinieren. Sie denken vielleicht, der Unterschied würde nicht auffallen. Aber glauben Sie mir, auf den Fotos sieht man ihn. Und er wird Sie im Lauf der Jahre allmählich zum Wahnsinn treiben, wenn Sie Ihre Hochzeitsfotos betrachten. Also wählen Sie einen Schleier und ein Kleid in derselben Farbe. Sie wollen doch keinen Fehler machen.

 


 



LIZZIE NICHOLS DESIGN ®



19

Ehe – ein Buch, bei dem das erste Kapitel
 in Lyrik verfasst ist, und die übrigen in Prosa.

 



BEVERLEY NICHOLS (1898 – 1983), ENGLISCHER
 SCHRIFTSTELLER UND DRAMATIKER


»Ich hätte es Ihnen erzählen müssen.« Unglücklich schüttet Madame Henri noch ein Päckchen Zucker in ihren Latte macchiato. Wir sitzen in einer Fensternische des Starbucks an der Straßenecke. Nervös späht sie zur Tür des Goldmark-Realty-Büros, durch die ihr Mann soeben mit Miss Lowenstein verschwunden ist, der selbst ernannten Spitzenimmobilienmaklerin der Firma. »Aber es wurde so plötzlich entschieden. Und Sie hatten ohnehin schon die traurige Nachricht über Ihre Großmutter erhalten … Da wollte ich Ihnen das Herz nicht noch schwerer machen – mit dieser betrüblichen Neuigkeit …«

»Das verstehe ich«, lüge ich.

Natürlich verstehe ich nicht, wie sie mir das zumuten können. Nach allem, was ich für sie getan habe! Nach meiner harten Arbeit in diesen letzten sechs Monaten! Klar, es ist ihr Geschäft, und wenn sie’s verkaufen wollen – das ist ihr gutes Recht. Aber ich finde es schrecklich grausam. Auf der Skala der
bösen Mädchen kriegt Madame Henri die Zahl Fünfhundert.

»Also – möchte er wirklich aussteigen?«, frage ich.

»Ja, er wird nach Frankreich zurückkehren«, antwortet sie bedrückt. »Es ist so seltsam. In all den Jahren vor seinem Herzinfarkt flehte ich ihn an, endlich einmal Urlaub zu nehmen und etwas mehr Zeit mit mir in unserem Haus in der Provence zu verbringen. Davon wollte er nichts hören. Für ihn gab es immer nur Arbeit, Arbeit, Arbeit. Dann bekam er den Herzanfall. Und plötzlich will er nicht mehr arbeiten, überhaupt nicht mehr, und nur noch Pétanque spielen. Darüber redet er unentwegt. Pétanque hier, Pétanque dort. Er möchte sich in unser Haus in Avignon zurückziehen und bis zu seinem Tod Pétanque spielen. Seine alten Freunde – seine Schulkameraden hat er schon verständigt, die werden alle ein Team bilden. Eine Pétanque-Liga. Verrückt! Vielleicht sollte ich mich freuen, weil er etwas gefunden hat, das ihm gefällt. Nach der Operation dachte ich, nichts würde ihn jemals wieder interessieren. Und jetzt ist er geradezu besessen von diesem Pétanque-Spiel.«

Ich starre meine Cola-light-Dose an, die ich gekauft, aber noch nicht geöffnet habe. Unglaublich, was mir passiert ist… Wie kann der Tag, der so wundervoll begonnen hat, eine so schreckliche Wendung nehmen?

»Und – die Jungs?«, frage ich. »Sollen sie mit Ihnen nach Frankreich ziehen?«

Dass die Provence den vergnügungssüchtigen Henri-Jungs irgendwas zu bieten hat, bezweifle ich.


»O nein, natürlich nicht«, erwidert ihre Mutter. »Das wollen sie nicht. Erst einmal werden sie ihr Studium beenden, und um ihren Lebensunterhalt zu bestreiten, müssen wir das Haus mitsamt dem Geschäft verkaufen. Leider ist die New York University furchtbar teuer«, fügt sie seufzend hinzu. Ihr Eyeliner, normalerweise sorgsam und fachgerecht aufgetragen, ist verschmiert, und das verrät mir, wie gestresst sie sich fühlt. »Auch wir brauchen das Geld. Wovon sollen wir denn leben, wenn Jean den ganzen Tag nur Pétanque spielt? Ich könnte mir eine Stellung suchen. Aber in Südfrankreich hat eine Frau in mittleren Jahren, die einen Laden für die Erneuerung alter Brautkleider gemanagt hat, kaum Chancen.« Leise stöhnt sie, und ich merke, wie schwer ihr dieses Geständnis fällt.

»Ja, das verstehe ich.« Die Übelkeit, die mich vorhin bei Tiffanys endlosem Wortschwall gepeinigt hat, kehrt zurück. »Würde es nicht genügen, wenn Sie Ihr Haus in New Jersey verkaufen?«

»Nun ja, wir hoffen, dafür bekommen wir eine hübsche Summe. Aber längst nicht so viel wie für die Immobilie hier in der City. Miss Lowenstein wird einen Gutachter hinschicken und den Wert schätzen lassen. Und sie hat gesagt, vergleichbare Gebäude in dieser Gegend würden vier bis fünf Millionen Dollar kosten.«

Krampfhaft schlucke ich.

Vier bis fünf Millionen? Vier bis fünf Millionen?

Also kann ich’s mir nicht leisten, das Haus selber zu kaufen. Für diese Summe kriegt man keinen Kredit,
wenn man – so wie ich – dreißigtausend Dollar im Jahr verdient und genau zweitausend auf der hohen Kante hat.

Und deshalb bin ich obdach- und arbeitslos. Großartig. Einfach großartig.

»Es ist nur…«, beginne ich und räuspere mich. »Seit einiger Zeit läuft das Geschäft wirklich gut.« Natürlich bringt es keine vier oder fünf Millionen ein. Aber das erwähne ich nicht. »Und da Sie ein Haus in der Provence besitzen und den Verkaufserlös von dem Haus in New Jersey bekommen, finde ich …«

»Oh!« Madame Henri schaut über die Straße. Soeben hat ihr Mann das Goldmark-Büro verlassen. Ungeduldig sieht er sich nach ihr um. »Da ist er. Hören Sie, Elizabeth – ja, ich weiß, wie Ihnen zumute ist, und ich fühle mich schrecklich. Ich werde mein Bestes für Sie tun und mit Maurice sprechen, wenn Sie es wünschen.«

Entsetzt starre ich sie an. Maurice? Der Konkurrent, der ebenfalls alte Brautkleider aufarbeitet und die Henris ausstechen wollte, als ich eingestellt wurde? Dass es ihm nicht gelungen ist, verdanken sie mir. »Äh – nein, danke«, entgegne ich mit gepresster Stimme, »das geht schon in Ordnung.«

»Wir sprechen bald noch einmal miteinander, ja? Ich rufe Sie an. Nun erst mal – adieu!« Sie küsst mich auf beide Wangen. Dann ist sie verschwunden.

Ich bleibe sitzen und versuche zu begreifen, was gerade vorgefallen ist. Hat die Frau meines Chefs mir soeben erklärt, sie würden den Laden mitsamt
dem Haus verkaufen und nach Frankreich ziehen? Habe ich tatsächlich keinen Job mehr und kein Dach über dem Kopf? Schlimmer noch – muss ich meinen Mitarbeiterinnen kündigen? Was soll mit Sylvia und Marisol geschehen? Um Tiffany und Monique sorge ich mich nicht so sehr. Die werden sicher irgendeinen armen Trottel davon überzeugen können, sie als Telefonistinnen einzustellen. Aber meine Näherinnen … Wie soll ich Shari die schlechte Neuigkeit beibringen? Ich habe ihr doch versprochen, für die beiden Mädchen aus ihrem Frauenhaus zu sorgen.

O mein Gott, kann mein Tag noch grauenhafter werden?

Das darf einfach nicht wahr sein. Was soll ich bloß tun?

Seufzend hole ich mein Handy hervor und studiere die gespeicherten Nummern. Wen soll ich anrufen? In früheren Krisenzeiten habe ich immer die Nummer meiner Eltern gewählt. Natürlich wollte ich eigentlich mit Mom reden. Aber fast immer nahm Gran den Hörer ab. Und ob’s mir gefiel oder nicht – immer war sie es, die mir den besten Rat gab.

Jetzt ist Gran nicht mehr da.

Ich überlege, ob ich Chaz anrufen soll. Nein, das ist nicht sein Problem, sondern meines. Wenn ich jemals auf eigenen Füßen stehen will, darf ich in schwierigen Situationen nicht ständig zu dem Mann laufen, den ich liebe. So was muss ich allein meistern.

Außerdem weiß ich, was Chaz sagen würde: Oh, du kannst zu mir ziehen.


Nein, unmöglich! Dieses Problem werde ich selber lösen, ohne mir von einem Mann helfen zu lassen. Deshalb bin ich ja in das Schlamassel mit Luke geraten. Weil Shari und ich kein Apartment gefunden haben, das sich für uns beide geeignet hätte, bin ich zu Luke gezogen. Und wir sind gar nicht bereit fürs Zusammenleben gewesen.

Plötzlich klingelt mein Handy, und als ich aufs Display schaue, sinke ich erleichtert in mich zusammen. »Hi«, melde ich mich.

»Hallo«, sagt Shari in jenem sanften Ton, den die Leute – das habe ich inzwischen herausgefunden – bei trauernden Hinterbliebenen anschlagen. »Wie geht’s dir? Schon die ganze Zeit wollte ich anrufen.«

»Nicht so gut. Ich muss wirklich mit dir reden. Nicht am Telefon. Da ist …« Ich räuspere mich. Neuerdings bin ich total verschleimt. Kein Wunder, wenn man so viel geweint hat … »Ich muss dir was sagen. Kannst du dir freinehmen und mich irgendwo treffen?«

»Klar.« Sharis Stimme klingt besorgt. »Im Village Tea House bei meinem Büro?«

Dort hat sie mir erzählt, warum sie Chaz verlassen musste. Wirklich passend.

»In einer halben Stunde.« Ich klappe das Handy zu, dann laufe ich zur U-Bahn. Um diese Tageszeit käme ich in einem Taxi viel schneller auf dem FDR-Drive voran. Aber ich bin arbeitslos. Also muss ich jeden Cent sparen.


 



Shari ruft an und sagt, sie würde sich verspäten, wegen einer Krise im Büro. Wie üblich ist sie die Einzige, die so was in Ordnung bringen kann.

Glücklicherweise verständigt sie mich, als ich aus der U-Bahn steige. Und so nutze ich meine unerwartete Freizeit zu einem Schaufensterbummel. Das Büro meiner Freundin liegt am Rand von China Town. Zuerst wandere ich blindlings von einer Auslage zur anderen. Aber dann entdecke ich einige Läden für Brautmoden. Bei manchen Kleidern sehe ich Mandarinkrägen und Knebelverschlüsse. Aber alle Schaufensterpuppen tragen Schleier.

Obwohl man die Mode hier in der direkten Umgebung von Fischmärkten oder Zuliefererbetrieben für Restaurants kauft, kosten die Kleider fast so viel wie bei Kleinfeld’s. Vor einem Schaufenster höre ich zwei Frauen in rasantem Chinesisch sprechen, und sie zeigen auf ein besonders schönes Kleid. Was sie sagen, verstehe ich natürlich nicht. Trotzdem weiß ich, worum es geht. Achthundert Dollar für das hübsche weiße Etuikleid mit dem Spitzenbesatz ist einfach zu viel – wenn man bedenkt, dass jede talentierte Schneiderin so etwas daheim für den halben Preis nähen könnte.

In Gedanken stimme ich den beiden Frauen zu. Brautkleider zu kaufen ist furchtbar stressig.

Kurz danach finde ich einen freien Tisch im Village Tea House und muss nur fünf Minuten warten, bis Shari hereineilt. Wortreich entschuldigt sie sich für die Verspätung und nimmt mir gegenüber Platz. »Ich habe im Büro erklärt, dass ich nicht gestört werden
darf. Das Handy und den Piepser habe ich abgeschaltet – und alle Zeit der Welt. Also schieß los. Wie geht’s dir? Was ist passiert?«

Statt zu antworten, überrasche ich uns beide mit einem Tränenausbruch. Ich versuche mein Gesicht hinter einer Serviette zu verstecken. Aber die wenigen Studenten und die paar verlotterten Typen, die wie Schriftsteller aussehen und an benachbarten Tischen auf ihrem Laptop herumhämmern, schauen ärgerlich zu uns herüber. Hastig geht die Kellnerin, die unsere Bestellung aufnehmen wollte, in die andere Richtung.

Shari ist so schockiert, dass sie unwillkürlich lacht. »O Lizzie, was bedrückt dich denn so sehr? Geht’s um deine Großmutter? Tut mir leid, ich weiß, du wirst sie schmerzlich vermissen. Aber sie hatte einen angenehmen Tod, im Schlaf, ein Bier in der Hand. Wahrscheinlich ist sie jetzt im Himmel und guckt die ganze Zeit Dr. Quinn. Und in jeder Folge tritt Sully auf.«

Heftig schüttle ich den Kopf, und mein Haar löst sich aus dem lockeren Pferdeschwanz. Ein paar Strähnen kleben an meinen tränennassen Wangen. »Das – das ist es nicht«, stottere ich.

»Was denn dann? Ist es Chaz? Hat er dich dermaßen aufgeregt? Ich bringe ihn um. Sag’s mir, und ich hacke sein Würstchen ab …«

»Nein. Nicht Chaz – auch nicht Gran …«

»Ah.« Wissend nickt Shari. »Jetzt ist mir alles klar, du hast es ihm erzählt. Luke. O Lizzie, das war ganz richtig. Glaub mir, ohne ihn bist du viel besser dran.
Ich konnte ihn nie leiden, er war so – perfekt … Begreifst du eigentlich, wovon ich rede?«

Bestürzt schaue ich sie an. Selbst wenn ich es versuchte – ich würde kein Wort hervorbringen.

»Das Château, die attraktive äußere Erscheinung, der angehende Arzt, das Apartment an der Fifth Avenue«, fährt Shari fort. »Irgendwie war das alles unheimlich. Unter welchem Glücksstern wurde dieser Junge denn geboren? Und an Weihnachten war er so gemein zu dir … Im Ernst, ich konnte es einfach nicht fassen, dass du seinen Heiratsantrag angenommen hast. Nur weil ich deine beste Freundin bin, tat ich so, als würde ich mich für dich freuen. Aber jetzt, wo du ihn abserviert hast, kaufe ich eine Carvel-Eistorte.« Als sie merkt, dass ich sie wortlos anstarre, fügt sie hinzu: »Zur Feier des Tages.«

»Shari …« Endlich gehorcht mir meine Stimme wieder. »Ich habe nicht mit Luke Schluss gemacht.«

Nun ist es an ihr, mich eine Zeit lang schweigend anzustarren. Schließlich seufzt sie: »Oh … Also nicht?«

Ich schüttle den Kopf.

Verlegen kaut sie an ihrer Unterlippe. »Also bin ich ins Fettnäpfchen getreten?«

Ich atme tief durch. Weil ich plötzlich wieder mit den Tränen kämpfen muss. »Shari – die Henris verkaufen das Haus, in dem ich wohne und arbeite, und übersiedeln nach Frankreich. Alles verliere ich – meinen Job, mein Apartment, sogar den Sinn meines Lebens. Übrigens, wenn du auch glaubst, Luke wäre zu perfekt und deshalb unheimlich – da muss ich
dir widersprechen. Im Gegensatz zu Chaz wollte er mich wenigstens heiraten. Und Chaz hat mir mehrmals versichert, dass er das nie tun würde. Natürlich weiß ich es zu schätzen, wie sehr du dich mit mir freust, weil ich Luke endlich loswerde. Aber verzeih mir, ich habe wirklich keine Lust, das zu feiern. Schon gar nicht mit einer Carvel-Eistorte.«

»Oh, Lizzie«, flüstert sie beklommen, »ich …«

Noch länger kann ich nicht sitzen bleiben. Ich muss hier raus. Und so schiebe ich meinen Stuhl zurück und springe auf, als die Kellnerin zu unserem Tisch kommt. Entrüstet schaut sie mich an, aber ich stürme zur Tür.

»Lizzie!«, ruft Shari mir nach. »Lauf nicht davon! Das wusste ich doch nicht! Du kannst nicht einfach verschwinden! Setz dich wieder zu mir, reden wir über alles! Lizzie!«

Unbeirrt setze ich meinen Weg fort. Ich muss es tun, obwohl ich durch meinen Tränenschleier nicht sehe, wohin ich gehe.





EINE KURZE GESCHICHTE DER EHE

Traditionsgemäß stand der Bräutigam links von der Braut, damit seine rechte (Schwert)-Hand die nötige Bewegungsfreiheit erhielt, falls er hartnäckige Verehrer des Mädchens abwehren musste.

 



Aus demselben Grund standen die ursprünglichen Trauzeugen nicht in der Nähe des Bräutigams, sondern neben der Braut, um sie ebenfalls vor der unerwünschten Aufmerksamkeit anderer Männer zu schützen.

 



Unglücklicherweise kam es ziemlich oft vor, dass die Bräute mit den Trauzeugen durchbrannten.

 



Und so änderte man die Position des Trauzeugen, und er musste neben dem Bräutigam stehen. Eine Brautjungfer sorgte für die Keuschheit der Braut und wich nicht von ihrer Seite. Sicher waren die Hochzeiten (und Hochzeitsfeiern) früher viel interessanter.



WIE MAN KATASTROPHEN AM HOCHZEITSTAG VERMEIDET

Seien Sie bloß keine zickige Braut! Klar, jeder wird seine Meinung dazu äußern, wen Sie engagieren, welche Blumen und welche Torte Sie wählen sollen und wer die Hochzeitsfotos knipsen müsste. Befolgen Sie die Ratschläge, die Ihnen gefallen. Die anderen können Sie höflich ignorieren oder lächelnd ablehnen. Nehmen Sie das alles nicht zu persönlich! Wenn Ihre Hochzeit nicht so grandios/teuer/schön/unkonventionell wie die Ihrer Cousine Jacqueline ist – na und? Das ist kein Wettbewerb! Sie werden sich – für immer – mit dem Mann vereinen, den Sie lieben. Also vergessen Sie solche kleinlichen Gedanken!
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Heil dir Liebe, eheliche Liebe, treu, geheimnisvoll,
 du wahre Quelle menschlicher Verpflanzung.

 



JOHN MILTON (1608 – 1674),
 ENGLISCHER DICHTER


Mein Handy hört nicht zu klingeln auf. Ich weiß, wer das ist.

Aber ich melde mich nicht. Ich stehe auf der Madison Avenue zwischen der Seventy-seventh und der Seventy-sixth Street und starre in eine Auslage. Inzwischen habe ich zu weinen aufgehört und sehe alles glasklar – die üppige Fülle schneeweißer Seide, die eine Schaufensterpuppe umhüllt, die zarte Spitze im Blütenmuster. Jede winzige Einzelheit der Nähte und Stiche erkenne ich, obwohl die fast unsichtbar sind, die kunstvolle Perlenstickerei, die luxuriöse steife Tüllkrinoline, die den Rock in Form hält. Ja, dieses Kleid ist perfekt und individuell.

Zweifellos kostet es ein paar tausend Dollar, vielleicht zehntausend.

Und doch …

Und doch, ich glaube, so etwas könnte ich auch zustande bringen. Nicht ganz so opulent, aber die
Braut, die mein Kleid eines Tages tragen wird, müsste sich himmlisch fühlen.

Außerdem würde sie nur einen Bruchteil der Summe zahlen, die das Kleid in der Auslage kostet.

Ich meine ja nur … Was ich mache, ist billig, okay. Das gebe ich zu. Aber es ist schön, und es gefällt den Frauen. Ava Geck hat’s gefallen. Und Jill Higgins. Hunderte – nun ja, Dutzende anderer Bräute sind ganz begeistert von meinen Kleidern gewesen.

Gewiss, kein Vergleich mit Vera Wang.

Trotzdem gut genug für den Hochzeitstag der Mädchen. Wunderschön haben sie ausgesehen – und sich wie etwas ganz Besonderes gefühlt.

Und diese Gabe – etwas nicht so Luxuriöses für wenig Geld in etwas Hübsches zu verwandeln – ist die einzige, die ich habe.

Das wird mir bewusst, während ich in der sengenden Sommerhitze auf dem belebten Gehsteig stehe und geschäftige New Yorker an mir vorbeieilen.

Es ist mein einziger Beitrag zum Universum.

Ja, es stimmt. Shari hilft misshandelten Frauen, Chaz wird Philosophiedozent. (Wahrscheinlich wird er Studenten unterrichten, die genauso rotzfrech sind, wie er jetzt ist; aber er wird was Wichtiges tun – vermutlich.) Luke wird kranke Kinder retten oder reichen Leuten helfen, noch reicher zu werden. (Je nachdem, wir er sich entscheidet.) Tiffany modelt und jobbt als Telefonistin, und Ava Geck – die macht, was immer ihr gefällt, und wird von Little Joey beschützt.

Und ich verschönere alte Brautkleider. Manchmal
entwerfe ich neue. Für einen Bruchteil des Vermögens, das ein Designerkleid in den Läden an der Madison Avenue kostet.

Das ist okay.

Es muss okay sein. Weil es alles ist, was ich habe.

Dagegen lässt sich nichts einwenden. Oder?

Mein Handy klingelt wieder. Diesmal verrät mir das Display was Neues. Nicht Chaz, sondern Luke.

Warum ruft er mich an? Erstaunt melde ich mich. »Hallo?«

»Ich hab’s gerade erfahren«, sagt er in grimmigem Ton.

Sekundenlang scheint mein Herz stehen zu bleiben, der Straßenlärm – Hupen, Sirenen, quietschende Reifen – verebbt in weiter Ferne. Ich höre nur meine eigenen Atemzüge – flach und unrhythmisch. »Äh, du – du hast es erfahren?«, stammle ich mühsam.

»Dass dein Laden geschlossen wird? Ja. Ich habe eben dort angerufen. Tiffany war dran und hat’s mir erzählt. Tut mir so leid, Lizzie.«

Und mein Herz beginnt, wieder normal zu pochen. Langsam kehren die Straßengeräusche zurück. »Oh.« Großer Gott, wie dumm ich bin. Und das schlimmste Mädchen, das jemals die Skala der bösen Mädchen geziert hat. »Ja, es ist schrecklich. Keine Ahnung, was ich machen soll.«

»Das weiß ich. Komm zu mir nach Paris.«

Ich muss aufpassen, damit ich nicht von den Passanten umgerannt werde, die den Gehsteig entlanghasten. Meistens laufen sie um mich herum. Aber manchmal übersieht mich eine gestresste Upper-East-Side-Mom
auf dem Weg zu einem wichtigen Lunchtermin uptown, rempelt mich mit ihrem Bugaboo-Kinderwagen an und stößt mich beiseite. Jetzt passiert es schon wieder. In meiner Verwirrung glaube ich, ich hätte Luke falsch verstanden.

»Wie bitte?«

»Ich kann mir denken, was du jetzt sagen wirst, Lizzie.«

Obwohl uns viele tausend Meilen trennen, klingt seine Stimme so nah, als würde er neben mir stehen. Trotzdem wird sie von den Hupen und Polizeisirenen übertönt. Um ganz sicherzugehen, halte ich mein freies Ohr zu.

»Hör mir zu, Lizzie. Ich habe versucht, Medizin zu studieren. Wirklich. Du darfst nicht behaupten, ich hätte mir zu wenig Mühe gegeben, aber… Ich bin einfach nicht dafür geschaffen. Noch fünf oder sechs Jahre zu studieren – das würde mich umbringen, ehrlich.«

Ich beobachte eine junge Mutter, die einen Kinderwagen mit einem Säugling an mir vorbeischiebt. An ihrer Seite hopst ein Sieben- oder Achtjähriger dahin, eine Eistüte in der Hand. Das Eis tropft auf seine Hand und seinen Arm und rinnt über das T-Shirt. Weder den Jungen noch seine Mom scheint das zu stören.

»Oh«, murmle ich.

»Seit ich für Onkel Gerald arbeite, geht’s mir großartig, Lizzie. Ich liebe diesen Beruf. Als wir uns kennengelernt haben, jobbte ich auch im Büro meines Onkels, und ich sagte, das würde mir nicht gefallen.
Damals hatte ich mich völlig verausgabt. Aber jetzt ist es ganz anders. Gerald hat mir meine eigene Abteilung angeboten, mehrere Leute sind mir unterstellt.« Noch nie habe ich ihn so enthusiastisch reden hören. Wie sein Vater, wenn er einen Wein beschreibt. So jugendlich klingt Lukes Stimme. Und glücklich. »Es gibt nur einen Haken.«

»Welchen?«

»Ich muss für immer nach Paris ziehen.«

»Oh«, murmle ich.

»Und als ich hörte, was mit deinem Laden passiert ist«, fügt er aufgeregt hinzu, »dachte ich sofort, das ist die ganz große Chance. Du bist arbeitslos, und ich habe einen fantastischen Job. Komm zu mir nach Paris, Lizzie! Hier kannst du dein eigenes Brautmodengeschäft eröffnen. Neulich bin ich an so einem Laden vorbeigegangen. Deine Kleider sind tausend Mal schöner. Und preisgünstiger. In dieser Stadt ist alles schrecklich teuer, und die Leute sehnen sich nach einer Mode, die sie sich leisten können. Deshalb wirst du eine Marktlücke füllen. Glaub mir, du musst einen Laden in Paris aufmachen. Schöne, bezahlbare Brautkleider für die Mädchen von nebenan.«

»So einen Laden habe ich«, schnüffle ich. »In New York.«

»Ja, aber der gehört den Henris, und jetzt verkaufen sie ihn. Ich rede von deinem eigenen Geschäft.«

»Aber…« Ich starre in das Schaufenster, vor dem ich stehe. »In Frankreich?«

»Hör mal, du sprichst Französisch. Meine Eltern
leihen dir das Startkapital. Begreifst du denn nicht, Lizzie? Eine perfekte Chance!«

»Ja, aber …« Ich sehe die Menschen in verschiedenen Gestalten und Farben vorbeieilen, die Taxis und Busse und Lieferwagen dahinbrausen. Durch die Zweige eines Baums dringt gefiltertes Sonnenlicht hindurch. Denn im Schatten der Wolkenkratzer wachsen Bäume aus dem Pflaster, allen Widrigkeiten zum Trotz.

So ist das in New York. Da wachsen Bäume aus dem Pflaster, im Schatten, wo eigentlich keine Bäume gedeihen dürften.

Und da sage ich: »Aber ich liebe New York.«

»Du wirst auch Paris lieben lernen«, versichert Luke. »Du warst schon mal da. Erinnerst du dich? Es ist wie New York. Nur besser. Sauberer. Schöner.«

»So weit weg …« Ein Kind geht vorbei, ohne das Häufchen zu entsorgen, das sein Hund gemacht hat. Deshalb wird es von einer Frau mit einer Chanel-Handtasche angeschrien.

»Von was, Lizzie? Von deiner Großmutter? Die ist tot.«

An meine Gran denke ich gerade gar nicht. »Ich kann es jetzt nicht entscheiden. Ich muss erst mal darüber nachdenken.«

»Tu das. Nimm dir alle Zeit, die du brauchst. Es ist nur – vielleicht hast du’s schon erraten. Ich habe das Angebot meines Onkels angenommen.«

»Was?« Schon wieder glaube ich, ich hätte mich verhört.

»Irgendeine Lösung werden wir finden«, beteuert
Luke hastig. »Wenn du in New York bleibst, führen wir eben eine Fernbeziehung – für eine Weile. Das tun viele Leute, Lizzie. Irgendwie kriegen wir das hin. Mach dir keine Sorgen.«

Keine Sorgen? Mein Verlobter – den ich betrüge, das gebe ich zu – beschließt, für immer im Ausland zu leben, und ich soll mich nicht sorgen?

»Falls du dir Sorgen machst, wo du wohnen sollst – du kannst im Apartment meiner Mutter an der Fifth wohnen. Sie hat’s bereits angeboten. Sie steigt dort nur an einem Wochenende pro Monat ab, wegen ihrer – du weißt schon.«

Damit meint er ihre Botox-Injektionen. Doch das spreche ich nicht aus, denn er will nicht daran erinnert werden.

Den Mund verblüfft geöffnet, stehe ich reglos da, bis hinter mir eine Stimme ertönt. »Hey!«

Ich drehe mich verwirrt um, verschwommen sehe ich etwas Khakifarbenes, den Schirm einer Baseballkappe. »Jetzt muss ich – Schluss machen, Luke. Ich rufe dich später an.«

»Okay. Bitte sorg dich nicht, Lizzie. Ich kümmere mich um alles. Um dich. Ich liebe dich.«

»Äh – ich – ich dich auch«, stottere ich und drücke die Austaste meines Handys. »Was treibst du denn hier?«

»Du meinst – warum ich vor Vera Wangs Hauptgeschäft stehe?«, witzelt Chaz. »Oh, ich komme sehr oft hierher, weil ich so gern die Brautmutterkleider anprobiere. Die fühlen sich so weich und glatt auf meiner Haut an.« Als er mein Gesicht mustert,
verengen sich seine Augen. »Was glaubst denn du? Shari hat mich angerufen. Und weil du dich nicht auf deinem Handy gemeldet hast, rief ich im Laden an. Tiffany sagte mir, vielleicht würde ich dich hier finden. In dieser Gegend würdest du oft herumwandern, um einen klaren Kopf zu kriegen.« Er wirft einen Blick in die Auslage. »Jetzt verstehe ich, wieso. Das alles – glänzt so schön.«

Auch ich starre wieder ins Schaufenster. Aber ich sehe nur unser Spiegelbild – er so groß und schlank, die Baseballkappe von der University of Michigan tief in die Stirn gezogen, die kraftvollen, muskulösen Beine attraktiv gebräunt. Ganz anders als die Touristen, die gelegentlich vorbeischlendern. Und ich, leicht derangiert in meinem Sommerkleid, in dem ich schon so lange durch die Hitze laufe. Unter meiner Spange hängt das Haar schlaff herab. Vermutlich würde es am liebsten sterben. Was für ein sonderbares Paar wir abgeben …

Wenn wir überhaupt ein Paar sind. Da bin ich mir gar nicht so sicher.

Und hinter unserem Spiegelbild prangt das schöne, perfekte Vera-Wang-Brautkleid dieser Woche. In Größe 32.

»Sie schließen den Laden«, sage ich zu Chaz’ Spiegelbild. »Die Henris. Und sie ziehen in die Provence.«

»Das weiß ich. Auch davon hat Tiffany mir erzählt.« Gleichmütig zuckt er die Schultern und bringt mich damit in Rage. »Was wirst du jetzt tun?«

»Keine Ahnung!«, schreie ich ihn an. »Was meinst
du denn, warum ich hier stehe und nachzudenken versuche?«

O Gott, wie kann ich ihn lieben? Obwohl er ganz anders ist als Luke, den ich so lange zu lieben glaubte? Bitte, sorg dich nicht, Lizzie. Ich kümmere mich um alles. Um dich … Das hat Luke gesagt.

Und was fragt Chaz? Was wirst du jetzt tun?

Nun, ich war ja so darauf versessen, auf eigenen Füßen zu stehen.

»Sicher wird dir was einfallen«, bemerkt Chaz mit einem weiteren Schulterzucken. »Ich sterbe vor Hunger. Hast du schon zu Mittag gegessen?«

Habe ich schon zu Mittag gegessen? Ist das alles, was er zu sagen hat?

»Wie denn?«, fauche ich. »Wie soll ich eine Lösung finden?«

Mein Gefühlsausbruch scheint ihn ein bisschen zu erschrecken. Ebenso den Lieferanten eines chinesischen Restaurants, der gerade vorbeiläuft.

»Das weiß ich nicht. Ich nehme an, du wirst ein neues Geschäft eröffnen.«

»Wo denn? Wie denn? Mit welchem Geld?« Jetzt bricht meine Stimme, genau wie mein Herz. Ich spüre es gerade in meiner Brust.

»Jesus, Lizzie, keine Ahnung. Irgendwas wird dir schon einfallen. So wie immer. Das ist ja so erstaunlich an dir.«

Ich drehe mich um und schaue ihn an. Ihn, nicht sein Spiegelbild.

Und da merke ich wieder einmal – wie schon den ganzen Sommer –, wie sehr ich ihn liebe.


So ist es nun einmal, und es gibt kein Zurück. Wahrscheinlich bin ich auf der Skala der bösen Mädchen soeben noch eine Stufe höher gerückt.

»Luke gibt sein Medizinstudium auf«, erkläre ich. »Weil sein Onkel ihm einen tollen Job in Paris angeboten hat. Deshalb zieht er für immer hin.«

»Wow«, bemerkt Chaz tonlos. »Wie mich das überrascht …«

Bestürzt starre ich ihn an. »Das wusstest du schon? Hat er’s dir erzählt?«

Wieder ein Schulterzucken. »Er ist mein bester Freund. Also erzählt er mir alles. Was hast du denn erwartet?«

»Und mir hast du eingeredet …« Ungläubig schüttle ich den Kopf. »Du hast mir eingeredet, er sei unfähig, bei irgendwas in seinem Leben zu bleiben. Und ich dachte, du bist verrückt. Aber du hattest recht, du hattest hundertprozentig recht.«

»Luke ist kein schlechter Kerl«, sagt er sanft. »Nur – orientierungslos.«

»Und?« Ich stecke das Handy in meine Handtasche. »Wirst du mich fragen?«

»Was?«

»Ob ich zu ihm nach Paris ziehe? Das will er nämlich. Und seine Familie würde mir das Startkapital für einen neuen Laden leihen.«

»Zweifellos werden sie das tun. Und – nein, ich frage dich nicht.«

Meine Kiefermuskeln verkrampfen sich. Für jemanden, nach dem ich so verrückt bin, ist Chaz die schlimmste Nervensäge, der ich je begegnet bin.
»Warum nicht? Willst du nicht, dass ich in New York bleibe?«

»Oh, natürlich will ich das. Aber wie ich schon einmal betont habe – was in der Zukunft geschieht, ist schon jetzt unvermeidlich. Also genieße ich einfach nur die Zeit mit dir, die mir noch vergönnt ist.«

»Was für eine Scheiße!«, seufze ich angewidert.

»Schätzungsweise stimmt das«, fährt er fort, immer noch gleichmütig. »Was willst du essen? Ich hätte Lust auf einen Thai-Lunch. Du auch? Um die Ecke gibt’s ein gutes Thai-Restaurant.«

»Wie kannst du in einem solchen Moment an Essen denken?«, zische ich. »Weißt du – hast du auch nur die leiseste Ahnung, dass ich jedes Mal einen Nesselausschlag kriege, wenn ich mir meine Hochzeit mit Luke vorstelle?«

Verwundert hebt er die Brauen. »Kein gutes Zeichen. Ich meine, für ihn. Und ich nehme an, für Paris.«

»Ein grässliches Zeichen. Übrigens, was hast du in Detroit gemeint? Da sagtest du, Luke wäre während unserer Beziehung kein Tugendbold gewesen.«

»Hör mal …« Chaz verdreht die Augen. »Darüber will ich vor Vera Wangs Hauptgeschäft wirklich nicht reden. Gehen wir nach Hause. Wir ziehen unsere verschwitzten Kleider aus, ich lasse dir ein kühles Bad ein und bestelle ein Thai-Essen. Dann mixe ich uns Gin Tonics, und wir nippen daran, während wir über die Wechselfälle des Lebens diskutieren, und dabei beglücke ich dich mit einer Ganzkörpermassage …«


»Nein!« Erbost schiebe ich seinen Arm beiseite, den er um mich legen will. »Ich meine es ernst, Chaz, und ich will nicht …«

Aber ich finde keine Gelegenheit, ihm zu verraten, was ich nicht will. Denn in diesem Moment bleiben zwei Frauen vor der Auslage stehen und inspizieren das Kleid, das ich bewundert habe.

»Sieh doch, Mom«, sagt die jüngere Frau. »Genau das Kleid, das ich mir wünsche.«

»Davon kannst du nur träumen«, erwidert die Mutter. »Weil ein solches Kleid zwanzigtausend Dollar kostet. Hast du irgendwo überflüssige zwanzigtausend herumliegen?«

»Das ist nicht fair!« Zornig stampft das Mädchen mit ihrer Steve-Madden-Sandalette auf. »Warum bekomme ich nicht, was ich will? Nur dieses eine Mal?«

»Du kriegst es, wenn du in den nächsten dreißig Jahren deine Schulden bei uns abbezahlen willst. Möchtest du deine Ehe auf diese Weise beginnen?«

»Nein«, murmelt die Braut. So, wie das klingt, scheint sie einen Schmollmund zu ziehen.

»Das dachte ich mir. Also vergiss es, wir sehen uns mal bei Kleinfeld’s um.«

»O Gott«, stöhnt die Braut, während die Mutter sie von dem Schaufenster wegzerrt. »Wie gemein du bist! Wenn’s nach dir ginge, würden wir mein Brautkleid bei Geck’s kaufen.«

Mutter und Tochter entfernen sich. Verblüfft schaue ich ihnen nach. In meinem Körper prickelt jeder einzelne Nerv, so als hätte ich soeben Feuer gefangen.


Ein Laden mit schönen, bezahlbaren Brautkleidern für die Mädchen von nebenan …

»O mein Gott, Chaz, hast du das gehört?«

»Was?« Inzwischen hat er seinen Arm um meine Taille gelegt. »Geht’s um die Ganzkörpermassage?«

»Nein, um die beiden …« Ich öffne meine Handtasche und suche mein Handy. »Hast du gehört, was sie sagten?«

»Dass sie irgendwas bei Kleinfeld’s kaufen wollen? Ja. Hey, vielleicht solltest du dich dort um einen Job bewerben. Da kaufen viele Leute ihre Brautkleider. Meine Schwester war auch da. Nicht, dass es was genützt hätte. Sie sah trotzdem aus wie ich. In einem Brautkleid. Armes Kind. Obwohl sie ihr Bestes getan und ihre Beine sogar mit Wachs enthaart hat.«

»Nein«, erwidere ich und wähle eine Nummer. »Das meine ich nicht.«

Geh ran, bete ich. Melde dich, melde dich …

Ein paar Sekunden später zirpt eine Stimme: »Hallo?«

»Ich bin’s. Bitte, leg nicht auf. Ich weiß, du hasst mich. Aber ich möchte dir einen geschäftlichen Vorschlag machen. Ich muss unbedingt mit dir reden. Es ist sehr wichtig. Und du wirst es nicht bereuen, das verspreche ich dir. Wo bist du?«

»Ich?« Ihre Stimme klingt leicht verwirrt. »Auf der Hunderennbahn. Warum?«

»Bleib dort. Rühr dich nicht von der Stelle. Ich bin gleich bei dir.«





EINE KURZE GESCHICHTE DER EHE

Die Tradition, derzufolge der Bräutigam die Braut über seine Schwelle trägt, rührt von der alten Sitte her, künftige Ehefrauen aus feindlichen Dörfern oder Stammesgebieten zu entführen. Außerdem sollten – auch auf diese Weise – alle bösen Geister vertrieben werden, die vielleicht im neuen Heim des jungen Paares lauerten.

 



Heutzutage finden die Bräute diesen Brauch sexistisch – oder sogar gefährlich, denn der Bräutigam könnte sich, falls man den Statistiken einiger Krankenversicherungen glauben darf, dabei das Rückgrat brechen.

 



Aus diesen Gründen sollte man eine Tradition, die ohnehin nicht mehr allzu populär ist, vergessen und lieber einen guten Küchenherd ins Haus tragen.



WIE MAN KATASTROPHEN AM HOCHZEITSTAG VERMEIDET

Einem Gerücht zufolge sollte das Geschenk eines Hochzeitsgastes etwa so viel kosten wie die Speisen und Getränke, die beim Empfang serviert werden. Das ist lächerlich. Wählen Sie ein geschmackvolles Geschenk – es muss nicht unbedingt eines von der Hochzeitsliste sein. Auf keinen Fall sind Sie verpflichtet, dem Brautpaar etwas zu schenken, das den Kosten Ihres Konsums während des Festes entspricht. Jede Braut, die etwas anderes fordert, verdient als Geschenk den Holzlöffel, den Sie auf ihre Kehrseite schlagen.
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Freundschaft ist eine Seele in zwei Körpern.

 



ARISTOTELES, (384 V. CHR. – 322 V. CHR.),
 GRIECHISCHER PHILOSOPH


»Brautkleider?«, wiederholt Ava und zieht ihre sorgsam gezupften Brauen hoch. »Bei Geck’s?«

»Warum nicht?« Ich sitze neben ihr auf der Kante einer Parkbank an der Rennbahn für kleine Hunde im Carl Schurz Park. Genau genommen ist diese Rennbahn eine eingezäunte Bühne neben der Promenade am East River. Da können die Spaziergänger stehen bleiben und beobachten, wie die winzigen Hunde hinter den Tennisbällen herlaufen, die ihre Besitzer auf die Bahn werfen. Vor allem die Kleinkinder scheinen sich für dieses Spektakel zu begeistern. Sie werden von ihren Eltern auf den Zaun gehoben und kreischen entzückt, wann immer ein Spitz oder ein Zwergpinscher in ihre Richtung trippelt.

Auf Avas Schoß keucht völlig erschöpft Snow White. Offenbar ist der Chihuahua so oft hinter einem Tennisball hergerannt, dass er fast bewusstlos auf den glatten gebräunten Schenkeln seiner Herrin kauert. Diese Szene erregt das besondere Interesse
der Reality-TV-Crew, die Ava für ein Pilotprojekt namens Avas Sklaven filmt, von dem sie hofft, dass sich daraus eine Serie entwickelt. Obwohl sie sagt, ich soll sie nicht beachten, starre ich dauernd zu den Kameras hinauf, die über mir hängen.

»Nach einer Weile siehst du sie gar nicht mehr«, meint sie mit einem Gähnen, das dank ihrer aufgespritzten, mit Gloss bemalten Lippen umso elfenhafter und charmanter wirkt.

»Ava …« Da DJ Tippycat sich mit seinem französischen Bulldoggenwelpen auf der Rennbahn tummelt, ist es schwieriger denn je, ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Alle fünf Sekunden starrt sie zu ihm hinüber. »Hör zu. Du wolltest doch was mit deinem Leben anfangen. Erinnerst du dich? Zumindest hast du das nach deiner Trennung von Prinz Alexandros behauptet. Und du hast sicher was anderes gemeint als eine weitere langweilige Reality-Show. Nun, das ist deine Chance. Du würdest der Welt beweisen, dass du keine hohlköpfige Erbin bist, und Millionen Bräuten helfen, die sich schöne, bezahlbare Kleider wünschen.«

Ohne auch nur das geringste Interesse zu zeigen, beobachtet sie durch die enormen schwarzen Gläser ihrer Sonnenbrille ein Schleppschiff, das den Fluss hinabgleitet. Ich schaue über meine Schulter zu Chaz hinüber. Etwas abseits wartet er auf mich, außerhalb der Kamera-Reichweite. Er weigert sich, die Verzichtserklärung zu unterschreiben, die mir jemand vom TV-Team vorgelegt hat. Ich musste es tun, um überhaupt mit Ava reden zu dürfen,
während die Kameras laufen. Deshalb wartet Chaz, bis ich fertig bin. Allzu unglücklich sieht er nicht aus, denn er hat einen Hotdog-Verkäufer gefunden. Zufrieden mampft er im Schatten vor sich hin und nippt zwischendurch an einem eisgekühlten Soda.

»Also, ich weiß nicht…«, sagt Ava schließlich. »Was verstehe ich denn von Modedesign?«

»Du musst die Kleider nicht entwerfen«, entgegne ich entschlossen. »Das übernehme ich. Du vermarktest sie nur. Und Geck Industries stellt die Arbeitskräfte und das Material zur Verfügung. Natürlich soll es kein Ausbeuterbetrieb werden, und wir verwenden auch keine minderwertigen Stoffe. Ich rede von Qualität. Von amerikanischer Wertarbeit. Die Kleider müssen traumhaft aussehen und sich angenehm auf der Haut anfühlen. Trotzdem dürfen sie nicht mehr als vierhundert Dollar kosten. Von mir entworfen, von dir vermarktet – die Lizzie-Nichols-Ava-Geck-Modelinie.«

Endlich horcht sie auf. »Hey, klingt gut, das gefällt mir.«

»Ja, das habe ich mir gedacht.« Unbehaglich mustere ich die Kameraleute, die um uns herumtänzeln.

»Lizzie und Ava. Oder Ava und Lizzie?«

»Wie auch immer.« Dass sie sich tatsächlich darauf einlässt, kann ich kaum glauben. Ich war schon total perplex, dass sie meinen Anruf entgegengenommen und sich bereit erklärt hatte, mich zu treffen. Von ein paar einleitenden Sätzen abgesehen, habe ich mir nicht zurechtgelegt, was ich sagen würde,
und vermutet, viel weiter würde ich ohnehin nicht kommen. »Beides würde funktionieren.«

»Oh, das ist so cool!«, jubelt sie überschwänglich, und Snow White fällt vor lauter Schreck beinahe von ihrem Schoß. »Verkaufen wir auch Brautjungfernkleider?«

»Warum nicht?« Eine Kamera nähert sich für eine Großaufnahme. Schmerzlich wird mir bewusst, dass ich meine Nase den ganzen Tag nicht gepudert habe und wahnsinnig schwitze. Ich kann nur hoffen und beten, dass diese Show bei keinem der größeren Sender läuft. Andererseits, wen kümmert’s, wenn Ava auf den Deal eingeht?

»Und Kleider für die Blumenmädchen?«, fragt sie.

»Klar.«

»Wie wär’s mit Brautmoden für Hunde? Wenn DJ Tippycat geschieden ist, wollen wir Snow White und Delilah bei unserer Hochzeit dabeihaben.«

Ich beobachte, wie Snow White damit kämpft, nicht von Avas Vinyl-Mini zu rutschen, und eine Kamera ihren Schritt fixiert. Hastig lenke ich mein Gebet in eine neue Richtung und hoffe inständig, dass sie einen Slip trägt. »Äh – ja, wir können auch Hochzeitsmode für Hunde anbieten.«

»Okay, das wird mir Spaß machen. Aber wenn wir zusammenarbeiten, Lizzie, dieses – Problem, das wir mal hatten, darf sich nicht wiederholen.«

Entschieden schüttle ich den Kopf. »Nie wieder werde ich was ausplaudern, das ich verschweigen muss, Ava. Das schwöre ich beim Grab meiner Großmutter.«


Diesmal meine ich es ernst. Wirklich.

»Gut«, sagt sie sichtlich erfreut und holt ihr Handy hervor. »Ich rufe Daddy an.«

»Moment mal – jetzt?«

»Ja.« Ava beginnt, die Nummer zu tippen. »Wieso nicht?«

»Hm …« Ich spähe zu Chaz hinüber, der grinsend einen Daumen hochreckt. »Okay, nur zu …«

Einige Sekunden später nimmt sie ihren Kaugummi aus dem Mund und murmelt »Sorry« in meine Richtung. »Daddy? Ich bin’s … Ja, hi. Also, ich will in unserem Laden eine Brautmodenlinie starten … Was? Die Reality-Show? Ach, das ist dermaßen out. Jedenfalls arbeite ich mit Lizzie zusammen, die mein Kleid für die Hochzeit mit Alex entworfen hat … Ja, genau. Die mich den Paparazzi ausgeliefert hat. Aber es war nicht ihre Schuld. Ihre Schwester hat’s vermasselt, eine Kuh mit fetten Oberarmen. Nun möchte Lizzie … Das soll sie dir selber erklären.« Zu meinem Entsetzen hält sie mir ihr rosarotes, mit Swarovski-Steinen besetztes Handy hin. »Erzähl ihm von den Kleidern, die auch arme Mädchen bezahlen können.«

Als ich nach dem Handy greife, wird mein Mund staubtrocken. »Äh … Hallo, Mr. Geck?«

»Ja?«, fragt eine ungeduldige Stimme, heiser und kratzig von jahrelangem Zigarrenkonsum.

Ich wiederhole, was Luke über die schönen, bezahlbaren Brautkleider für die Mädchen von nebenan gesagt hat. Dann füge ich hinzu, was ich Ava vorhin erklärt habe, über die Arbeitskräfte und
die Materialien, die Geck’s zur Verfügung stellen müsste. Nichts Minderwertiges! Ich entwerfe die Kleider, Ava vermarktet sie. Erstaunlich, wie das aus mir hervorsprudelt …

Und in diesem Moment, im Sonnenschein am Fluss, von der Avas Sklaven-TV-Crew umschwirrt, während ich mit Henry Geck telefoniere und Chaz ein paar Dutzend Meter entfernt wie ein Schäferhund über mich wacht, gerate ich in einen körperlosen Schwebezustand. Wann immer ich ein Geheimnis unabsichtlich ausgeplaudert oder Intimitäten enthüllt habe, die besser ungesagt geblieben wären, musste ich meinen ganzen Charme aufbieten, um das wiedergutzumachen. Jetzt hilft mir diese Fähigkeit, mit laserscharfer Intensität auf ein einziges Ziel konzentriert – den Mann am anderen Ende der Leitung. Ich bin nicht mehr Lizzie Nichols, eine fast zertifizierte professionelle Spezialistin für modernisierte Brautkleider, Verlobte von Luke de Villiers, den sie (übrigens) mit seinem besten Freund betrügt, derzeit vermutlich auf Position zwei in der Skala böser Mädchen, arbeits- und obdachlos, drauf und dran, den Sinn ihres Lebens zu verlieren.

Nein, ich bin Elizabeth Nichols, die kühle, gelassene Designerin für Braut- und Hochzeitsmode (für Brautjungfern, Blumenmädchen und Hunde), die schöne, bezahlbare Kleider produzieren wird.

Plötzlich scheinen Flammen in meiner Brust zu lodern. Ich bin unbesiegbar, alle Kameras richten sich auf mich. Obwohl Ava die Beine auseinandernimmt, während sie mich anstarrt, und sich herausstellt,
dass sie kein Höschen trägt. Und sie hat sich eine Intimrasur gegönnt.

»Nun …«, beginnt Mr. Geck, nachdem ich verstummt bin, um Atem zu schöpfen. »Ich muss sagen, das klingt sehr interessant. Darüber würde ich gern etwas mehr hören. Besuchen Sie mich heute Abend mit meiner Tochter. Beim Dinner besprechen wir alles. Geben Sie mir Ava noch einmal.«

Während ich ihr das Handy hinhalte, fühle ich mich wie betäubt. »Er möchte mit dir reden.«

»Oh, sehr gut. Hi, Daddy. Gefällt dir Lizzies Idee? Ja, mir auch. Okay. Um acht…? Ja, wir kommen. Bye.« Sie klappt das Handy zu und wendet sich zu mir. »Hast du ein paar Skizzen, die du mitbringen kannst? Er will sie sehen.«

Mir wird übel. Aber es ist eine angenehme Übelkeit – sogar eine großartige Übelkeit. »Bis um acht Uhr habe ich genug Skizzen beisammen«, verspreche ich leicht benommen.

 



»Also wirst du eine Brautmodenlinie für Geck’s entwerfen?«, fragt Chaz, als wir die Seventy-eighth Street hinablaufen, in Richtung Chez Henri. »Und Ava wird – was genau tun?«

»Sie ist für die PR zuständig und repräsentiert die Firma.«

»Bekommt man bei Geck’s überhaupt hübsche Kleider?«

»Das wird man, wenn meine erst im Laden hängen, und Ava wird dafür sorgen. Meine Mode soll ihren Namen tragen.«


Skeptisch schaut er mich an. »Vertraust du ihr? Nichts für ungut, Lizzie, aber Ava …«

»Wenn du jetzt das Wort ›Crack-Hure‹ aussprichst, wirst du nie wieder einen Fuß in mein Apartment setzen – solange ich noch drin wohne.«

»Ich sage nur, Ava ist ebenso wenig wie eine andere Person, deren Namen ich nicht erwähne, für ihr Durchhaltevermögen berühmt. Von Pudding-Ringkämpfen abgesehen.«

»Vielleicht, weil ihr noch niemand eine Gelegenheit gegeben hat, ihre Fähigkeiten zu beweisen«, verteidige ich meine neue Geschäftspartnerin. »Immerhin ist sie eine Erbin. Wann musste sie denn jemals irgendwas durchstehen? Diesmal meint sie es ernst. Die Hundegarderobe war ihre Idee.«

»Ach ja.« Lachend legt er einen Arm um meine Schultern. »Das hat sie ernst gemeint.«

»O Chaz …« Ich verlangsame meine Schritte, lehne mich an ihn, und es ist mir egal, dass ich erhitzt und verschwitzt bin (ihm auch). Auch wenn ich mich über ihn ärgere – so wie jetzt –, muss ich ihn berühren und spüren, denn es fühlt sich so richtig an. »Manche Leute lieben ihre Haustiere. Und die wollen sie an ihrem großen, wichtigen Tag dabeihaben.«

»Wird dir nicht ein bisschen mulmig, wenn du dir die Hunde-Smokings vorstellst, die du entwerfen wirst?«

»Nein«, erwidere ich entschieden, »falls ich dadurch Arbeitsplätze rette.«

»Und wie willst du das mit den Hunde-Smokings für Geck’s hinkriegen?«


»Das habe ich mir noch nicht überlegt«, sage ich, während wir weiterlaufen. »Eins nach dem anderen. Erst mal muss ich diese Skizzen zeichnen und den Deal abschließen, dann kümmere ich mich um die Hundemode.«

»Du bist unglaublich.« In seiner Stimme schwingt kein bisschen Sarkasmus mit.

Abrupt bleibe ich stehen und schaue mit schmalen Augen zu ihm auf. »Machst du dich über mich lustig?«, frage ich argwöhnisch.

»Keineswegs.« Aufrichtig begegnet er meinem Blick und legt seine Hände auf meine Schultern. »Ich habe dir das schon mal gesagt – du bist ein Star, Lizzie Nichols, und ich würde mich geehrt fühlen, wenn ich dich auf deinem Gipfelsturm begleiten dürfte. Erklär mir einfach, wie ich dir helfen kann, und ich tu’s.«

Plötzlich füllen sich meine Augen mit Tränen, und ich muss blinzeln. Erstaunlich, wie blind ich gewesen bin. Warum habe ich mich so lange geweigert, die Wahrheit zu erkennen? Schon vor sechs Monaten hätte ich so glücklich sein können wie jetzt, hätte ich mir eingestanden, was ich die ganze Zeit wusste – dass ich Luke nicht liebe.

Doch das vertraue ich Chaz nicht an. Dafür gibt es keinen Grund. Vorerst nicht. Denn ich habe es ohnehin schon gesagt.

Stattdessen murmle ich: »Cola light.«

Seine Finger umfassen meine Schultern noch fester. »Brauchst du eine Cola light, um die Skizzen zu zeichnen?«


Wortlos nicke ich.

»Okay, ich kaufe alle Sechserpacks, die ich in der City finde, und …«

Dann erstirbt seine Stimme, sein Gesicht wird ausdruckslos. Wir haben das Chez Henri bereits erreicht, und als ich Chaz’ Blick folge, sehe ich zu meiner Verblüffung Shari auf der Eingangstreppe sitzen.

Hastig steht sie auf. An ihrer Hand hängt eine Tasche aus Hanf.

»Das ist ja unangenehm…« Chaz lässt meine Schultern los.

»Hi, Shari«, grüße ich, ohne zu lächeln. Während der letzten Minuten war sie ganz in unserer Nähe. Wahrscheinlich konnte sie jedes Wort hören.

»Hi, Lizzie«, erwidert sie und beschattet ihre Augen mit einer Hand. »Hi, Chaz. Ich muss kurz mit Lizzie reden.«

»Im Augenblick ist’s wirklich ungünstig«, entgegne ich. »Ich muss was Dringendes erledigen, und die Zeit wird knapp. Reden wir ein andermal?«

»Nein.« Shari steigt die Stufen herab. »Tut mir ehrlich leid, was ich heute gesagt habe, das war nicht nett von mir.«

»Hast du wirklich die ganze Zeit versucht, uns miteinander zu verkuppeln?«, will Chaz wissen.

»Bitte, halt dich da raus.« Dann wendet sie sich wieder zu mir. »Lizzie, du bist meine allerbeste Freundin auf der ganzen Welt. Niemals würde ich irgendetwas tun, das dich verletzt. Die Carvel-Eistorte hätte ich nicht erwähnen sollen, das war geschmacklos. Dafür entschuldige ich mich.«


»Welche Carvel-Eistorte?«, fragt Chaz.

»Ich weiß, dass du’s nicht so gemeint hast, Shari.« Plötzlich meldet sich mein Gewissen, weil ich sie so unfreundlich behandelt habe. »Und ich hätte nicht aus dem Teesalon laufen dürfen. Das war idiotisch. Mir tut’s auch leid. Verzeihst du mir?«

»Natürlich.« Sie umarmt mich, und ich atme ihren Shari-Duft ein – Grapefruit-Bodylotion gemischt mit Labrador-Retriever. Dann lasse ich sie los. »Und jetzt muss ich endlich arbeiten, ich entwerfe eine Brautmodenlinie für Geck’s.«

»Geck’s?«, wiederholt sie. »Verkaufen die auch Brautmoden?«

»Von jetzt an«, antwortet Chaz. »Oder sie werden sich dazu entschließen, wenn sie Lizzies Skizzen sehen. Lizzie und Ava Geck werden Geschäftspartnerinnen.«

»Ist das eine gute Idee?«, fragt Shari zweifelnd.

»Warum werde ich das immer wieder gefragt? Ja, es ist eine gute Idee. Und jetzt – bye, ich muss loslegen.«

Ich küsse die beiden – Shari auf die Wange, Chaz auf den Mund – und laufe in den Laden, wo Monique die neueste Ausgabe der Vogue liest.

»Ah, da sind Sie ja, Lizzie!« Erleichtert blickt sie auf. »O Gott, endlich! Alle Leute suchen Sie.«

»Nehmen Sie die Nachrichten entgegen, ich habe oben zu tun. Für den restlichen Tag bin ich verschwunden.«

»Aber Lizzie, wissen Sie denn…«, beginnt Monique verstört.


»Natürlich weiß ich alles. Und ich bemühe mich nicht nur, meine eigene Haut zu retten, sondern auch eure. Also bleiben Sie am Telefon, und halten mir den Rücken frei, ja?«

»Okay, aber …«

»Danke!« Ich stürme zur Seitentür hinaus und zu meinem Apartment hinauf, schalte die Klimaanlage ein und schlüpfe aus meinem klebrigen, verschwitzten Sommerkleid. Dann nehme ich die letzte Diät-Cola aus meinem Kühlschrank – hoffentlich beeilt sich Chaz mit der Lieferung – und mache mich an die Arbeit.





EINE KURZE GESCHICHTE DER EHE

Seit dem Ende des neunzehnten Jahrhunderts lädt die Braut ihre weiblichen Familienmitglieder und ihre Freundinnen vor der Hochzeit zu einer Brautparty ein. Dabei regnen kleine Geschenke aus einem aufgespannten, umgedrehten Schirm auf sie herab und sollen ihr Glück bringen.

 



Warum sich diese reizvolle Tradition zu den aberwitzigen Brautpartys entwickelt hat, die man heutzutage veranstaltet, wird auch in künftigen Jahrhunderten ein Rätsel bleiben.



WIE MAN KATASTROPHEN AM HOCHZEITSTAG VERMEIDET

Die Toiletten. Niemand will daran denken oder darüber reden, bis sich herausstellt, dass es nicht genug davon gibt – oder bis sie während Ihres Hochzeitsempfangs überquellen.

 



Wir wissen, Sie haben genug andere Sorgen. Aber wenn Sie den Schauplatz Ihrer Hochzeitsfeier wählen, achten Sie auf die Kleinigkeiten – eben zum Beispiel, wohin Ihre Gäste gehen können, wenn sie mal müssen. Denn das wird zweifellos passieren.

 



Und Sie wollen ihnen doch nicht sagen, dass sie es zurückhalten sollen?
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Die Ehe ist die Mutter der Welt, bewahrt Königreiche,
 füllt Städte und Kirchen und sogar den Himmel.

 



JEREMY TAYLOR (1613 – 1667),
 ENGLISCHER GEISTLICHER


Kurz vor Mitternacht steige ich aus der Limousine der Gecks, dermaßen verwirrt, dass ich das Licht im Treppenhaus des Henri-Gebäudes erst bemerke, nachdem ich durch die Tür gestolpert bin. Ich hatte es ausgeschaltet, als ich wegging – obwohl ich in Panik war wegen der Skizzen, die teilweise nur halb fertig waren. Aber jetzt brennt das Licht. Wer hat es angeknipst? Sicher kein Einbrecher. Warum sollte er aller Welt seine Anwesenheit verraten?

Chaz? Natürlich hat er einen Schlüssel.

Aber er würde niemals mein Apartment betreten, wenn er weiß, dass ich nicht da bin. Schon gar nicht, nachdem ich ihm erklärt habe, ich würde ihn anrufen, wenn ich ihn sehen will. Der Typ, der unangemeldet irgendwo eindringt, ist er nicht.

Und obwohl Sylvia und Marisol oft Überstunden machen – so spät am Abend haben sie noch nie gearbeitet. Sie antworten auch nicht, als ich die Tür der Schneiderwerkstatt öffne und nach ihnen rufe.


Großartig. Das ist der einzige Minuspunkt, wenn man allein lebt. Jede Nacht könnte ich ermordet werden, und niemand würde mein Geschrei hören. Weil ich ganz allein im Haus bin.

Ich umklammere meine Schlüssel, sodass sie zwischen den Fingerknöcheln hervorragen. Jetzt gleicht meine Hand jener von Wolverine aus X-Men. Während ich die Stufen hinaufsteige, lausche ich angespannt auf keuchende Atemzüge oder scharrende Freddy-Krueger-Klauen. Solche Geräusche würden mich wenigstens vorwarnen, falls da oben tatsächlich jemand wartet, der mich erwürgen will.

Doch ich höre nichts. Tiefe Stille erfüllt das Treppenhaus. Vielleicht täusche ich mich auch und habe nur vergessen, das Licht zu löschen, bevor ich wegging.

Beinahe kann ich mir das einreden, ehe ich die Tür des Apartments aufsperre und öffne. Im Wohnzimmer steht ein fremder Mann neben der Couch.

Mein gellender Schrei müsste die Toten wecken.

»Jesus, Lizzie!« Lachend schüttelt Luke den Kopf. »Ich bin’s!«

Ja, er ist es. Luke. Luke, mein Verlobter. Der in Paris sein sollte. In Frankreich.

Aber er ist nicht in Paris, in Frankreich. Stattdessen steht er in meinem Wohnzimmer.

»Überraschung!«, ruft er.

Oh, ich bin wirklich überrascht. Sogar sehr.

Allerdings etwas weniger, als er es wäre, wenn ich nicht allein nach Hause gekommen wäre. Reines Glück, dass mir ein solches Desaster erspart bleibt.


»Was machst du hier?«, platze ich unwillkürlich heraus.

»Ich habe mich so schrecklich gefühlt, weil du das alles durchmachen musst«, antwortet er und geht auf mich zu. »Und als ich hörte, dass Onkel Gerald eine private Chartermaschine für einen Flug nach New York gemietet hat, weil er hier an einer Besprechung teilnimmt, habe ich mich entschlossen, ihn zu begleiten.«

So traumhaft sieht er in seinem beigen Leinenanzug mit der hellblauen Krawatte aus, mit dem gebräunten Gesicht und den blendend weißen Zähnen. Fast so, als würde er einer anderen Spezies angehören als Chaz.

Einer Spezies, die mich nicht mehr interessiert.

Er bleibt vor mir stehen. Automatisch trete ich einen Schritt zurück. »Wow, eine private Chartermaschine. Wie – luxuriös!«

»Ja.« Luke kommt näher. »Wir waren in sechs Stunden hier. Länger hat die Reise nicht gedauert, von Frankreich nach New York. Kannst du das glauben?«

»Erstaunlich.« Ich weiche noch einen Schritt zurück. Wenn das so weitergeht, werde ich bald ins Treppenhaus zurücktaumeln.

»Ja, nicht wahr?« Luke schenkt mir ein strahlendes Lächeln, nähert sich erneut, und ich spüre die Wohnungstür an meinem Rücken. Jetzt nimmt er mich in seine Arme, um mich zu küssen. Ich muss meine ganze Willenskraft aufbieten, um mein Gesicht nicht abzuwenden.


Dann pressen sich seine Lippen auf meine – diese Lippen, die ich früher so heiß geliebt habe. Und wie er mich küsst, sagenhaft.

Trotzdem empfinde ich – nichts.

Gar nichts! Ist das zu fassen? Diesen Mann habe ich vergöttert! Mit diesem Mann hatte ich Sex auf einem Weinfass! Nichts auf der Welt habe ich mir sehnlicher gewünscht, als ihn zu heiraten, mit ihm Babys zu kriegen und für den Rest meines Lebens mit ihm zusammenzubleiben.

Nun, zu einer richtigen Beziehung gehört wohl etwas mehr als Sex auf Weinfässern. Zum Beispiel, eine Frau zum Lachen zu bringen, sodass ihr die Milch aus der Nase rinnt. Und da zu sein, wenn sie ihn braucht.

Und das muss der Grund sein, warum dieser Kuss keine Gefühle erregt, obwohl ich Luke fast einen Monat lang nicht gesehen habe.

Er hebt den Kopf. Unter halb geschlossenen Lidern schaut er mich an. So traumhaft habe ich diese Augen mit den unglaublich langen dunklen Wimpern immer gefunden … »Alles in Ordnung?«, will er wissen.

»Sicher, alles bestens. Was sollte denn nicht stimmen?«

»Keine Ahnung. Irgendwie kommst du mir – nervös vor.«

»Oh!« Ich lache wie eine Hyäne und spüre seine Hände auf meinen Hüften, ganz ohne eine Schicht Spanx zwischen uns. Zum ersten Mal seit dem letzten Sommer berührt er meine vom Spanx ungeformten
Hüften – ich meine, zum ersten Mal außerhalb des Betts. Wo ich nackt und in unbequemen Verrenkungen gelegen habe. »Das bin ich auch. Gerade komme ich von einer Besprechung mit den Gecks.«

»Mit wem?«, fragt er verwirrt.

»Mit den Gecks. Du weißt schon. ›Bei Geck’s gibt’s alles!‹«

»Oh …« Aber ich merke ihm an, dass er keine Ahnung hat, wovon ich rede. Erinnert er sich nicht an Ava? »Und wie ist es gelaufen?«

»Fantastisch!« Ich kann es noch immer kaum glauben. Plötzlich verfliegt meine Nervosität, und ich erzähle ihm aufgeregt von diesem wunderbaren Abend. »Das weißt du noch gar nicht, Luke. Deine Idee von den schönen, bezahlbaren Brautkleidern war brillant. Ava Geck, ihre Familie und ich haben einen Deal abgeschlossen – meine Designs, ihr geschäftliches Know-how. In ganz Amerika werden wir die Bräute mit schönen Kleidern beglücken, die sie sich leisten können. Auch Brautjungfern, Brautmütter, Blumenmädchen und Hunde. Oh, es wird so fabelhaft!«

Luke lacht. Vor allem über meinen Enthusiasmus, nehme ich an. Wovon ich rede, scheint er noch immer nicht zu verstehen. Wahrscheinlich weiß er gar nichts über die Ladenkette Geck’s. Seine Familie kauft natürlich niemals dort ein. Vielleicht schickt seine Mom die Haushälterin hin, wenn Putzmittel gebraucht werden.

Aber – stets ein loyaler Verlobter – tut er so, als
wüsste er Bescheid. »Großartig, Lizzie, ich bin so stolz auf dich!«

»Danke. Es ist eben erst passiert, und ich bin immer noch ein bisschen – durcheinander. Genau das habe ich mir immer gewünscht, Luke. Nun sind alle Probleme gelöst. Mr. Geck hat mir ein Angebot gemacht – die Summe ist unglaublich.«

»Umso besser.« Luke grinst breiter denn je. »Dann können wir beide stilvoll nach Paris fliegen.«

Ich starre ihn an. Und dann spüre ich, dass ich mich setzen muss. Sofort.

Nein, unmöglich. Das kann ich nicht tun. Ich bin kein böses Mädchen.

Trotzdem habe ich mich in der letzten Woche wie eins benommen. Im Grunde meines Herzens bin ich vielleicht doch ein böses Mädchen.

So oder so, ich muss den Preis für mein Verhalten zahlen – es ist an der Zeit. »Hör zu …« Bevor meine Knie einknicken, gehe ich zur Couch und sinke in die Polsterung. »Was das betrifft …«

»Äh – ähm …« Sein Lächeln erlischt. »Wie seltsam deine Stimme klingt, Lizzie! Das gefällt mir nicht. Muss ich was befürchten? Plötzlich habe ich Angst.«

Ich betrachte sein attraktives, perfektes Gesicht und schüttle hilflos den Kopf. »Luke…«, beginne ich im Machen-wir-uns-doch-nichts-vor-Ton. »Sicher siehst du’s ein.«

»Was?«, fragt er und breitet die Hände aus, in einer Wieso-ich?-Geste.

»Im Ernst. Lass uns mal Klartext reden. Sicher, du
bist ein netter Junge. Aber war das nicht der schrecklichste Kuss deines Lebens?«

Langsam lässt er die Arme sinken. Und dann beendet er die Farce. Vielleicht muss ich gar nicht büßen.

»Okay«, erwidert er mit veränderter Stimme und lässt sich neben mir auf die Couch fallen. In seinem Körper scheinen alle Knochen zu schmelzen. Der Jet-lag setzt wohl gerade ein. »Ich bin froh, dass du was sagst. O Gott, Lizzie, ich dachte, es läge an mir …«

Wie ein elektrischer Puls durchströmt mich maßlose Erleichterung. Zusammengesunken sitze ich neben Luke, und ich glaube, ich fühle mich fast erschöpfter als er. Obwohl ich keine paar tausend Meilen zurücklegen musste, um hierherzugelangen.

»Nein, es liegt nicht an dir.« So grauenhaft es auch ist, in das alte, langweilige Klischee zu verfallen – in diesem speziellen Fall trifft es zu. »Es liegt an mir.«

»Nein, Lizzie, nicht an dir.«

»Doch«, versichere ich.

Von Chaz werde ich nichts erzählen. Wenn’s nach mir ginge, müsste Luke das nie erfahren. Zumindest nicht, bevor unserer gescheiterten Beziehung eine angemessene Trauerzeit gefolgt ist. In diesen Wochen oder Monaten könnte Luke eine wundervolle Freundin finden, vielleicht einen Valencia-Typ, eine Größe 32, die in das Brautkleid im Vera-Wang-Schaufenster passen und ihm helfen würde, mich zu vergessen.


»Ich glaube, ich habe zu sehr auf eine feste Bindung gedrängt«, füge ich hinzu. »Und dazu warst du nicht bereit.«

»Nein, das stimmt nicht«, widerspricht er tapfer. »Es ist nur – im Augenblick leben wir auf verschiedenen Kontinenten – sogar in verschiedenen Welten. Wie konnten wir jemals hoffen, es würde klappen?«

Ehrlich gesagt, ich kann mir viele Methoden vorstellen, wie wir’s geschafft hätten. Aber da wir offensichtlich beide keinen Wert darauf legen, erwähne ich es nicht. Stattdessen frage ich: »Wir werden befreundet bleiben, nicht wahr?«

»Immer.« Luke versucht, traurig dreinzuschauen. Ohne Erfolg. Die Erleichterung, die ich in seinen schläfrigen braunen Augen lese, ist fast komisch. Genauso war mir an jenem Abend vor seinem Flug nach Frankreich zumute, als ich ihm sagte, wir würden eine Auszeit brauchen.

O ja, ich weiß, wie er sich fühlt. Wie ist das möglich? Wieso trennen wir uns ohne ein böses Wort, ohne eine einzige Träne. Weil wir – erwachsen geworden sind?

»Hier, das gebe ich dir zurück.«

Und dann ziehe ich den Ring von meinem Finger, den der Diamant so viele Monate lang beschwert hat. Ganz leicht lässt er sich entfernen, es ist fast gespenstisch.

»Nein!«, protestiert Luke, anscheinend einer mittleren Panik nahe. Abwehrend hebt er eine Hand. »Behalt den Ring.«

»Das geht nicht.«


»Doch.« Jetzt steigert sich die Panik. Das bilde ich mir nicht nur ein. »Ich will ihn nicht haben. Was soll ich denn damit machen?«

»Das weiß ich nicht.« Es ist mir ein Rätsel. Warum nimmt er den Ring nicht? »Verkauf ihn, Luke. Ich löse unsere Verlobung. Also kann ich ihn nicht mehr tragen.«

»Nein, ich löse unsere Verlobung«, behauptet er. »Und ich kann ihn unmöglich behalten. Verkauf du ihn.«

Offensichtlich ist seine Erleichterung verflogen, und ich sehe echtes Entsetzen in seinem Blick. Er will den Ring wirklich nicht nehmen.

Da stimmt irgendwas nicht. Und bisher war unsere Trennung so angenehm verlaufen.

»Okay«, sage ich leise und schiebe den Ring unter ein paar Zeitschriften, die auf dem Couchtisch liegen. Anscheinend kann Luke den Anblick des Diamanten nicht ertragen. »Ich behalte ihn.«

Sofort kehrt seine Erleichterung zurück. »Oh, sehr gut«, seufzt er und entspannt sich wieder. »Dieser Ring gehört dir, für immer. Das wünsche ich mir.«

Nun ja – in Ordnung. Was für ein Typ möchte, dass man nach einer gelösten Verlobung den Ring behält? Noch dazu einen Ring, der so viel gekostet hat wie meiner? (Ich weiß es. Zweiundzwanzigtausend. Das hatte Tiffany auf der Cartier-Website in Erfahrung gebracht, als ihr gerade mal wieder langweilig war.)

Und plötzlich erkenne ich, was für ein Typ das ist – einer mit schlechtem Gewissen. Genau.


Aber doch nicht Luke – nicht mein netter, attraktiver, liebevoller Luke, den ich so schrecklich hintergangen habe! Weil ich’s mit seinem besten Freund im Knight’s Inn getrieben habe, kurz vor dem Begräbnis meiner Großmutter! (Bei dem er übrigens nicht erschienen ist. Aber er flog sofort nach New York, nachdem ich meinen Job und mein Apartment verloren hatte. Wobei ich über Grans Tod eigentlich viel mehr erschüttert war. Blicken wir den Tatsachen ins Auge – einen anderen Job und eine neue Wohnung findet man immer. Aber eine Großmutter ist unersetzlich.)

Niemals würde Luke irgendetwas tun, das sein Gewissen belastet. Denn er ist zu perfekt. Genau das nimmt Shari ihm übel. Klar, ich dachte, er wäre mir untreu, weil er so viele Nächte in seinem Apartment und all die Nachmittage in der Bibliothek verbracht hatte. Angeblich, um zu studieren.

Doch das lag nur an meiner allzu lebhaften Fantasie. Ich bin es, die wegen unserer gescheiterten Beziehung Gewissensqualen erleiden müsste.

Luke gähnt – dann schaut er schuldbewusst drein. Aber nur wegen des unhöflichen Gähnens. »O mein Gott, tut mir leid …«

»Nach dem Flug bist du sicher müde. Jetzt solltest du gehen. Ich würde dir gern anbieten, hier zu übernachten, aber es …«

Aber wir haben soeben Schluss gemacht. Das will ich nicht näher erklären. Trotzdem versteht er die Message.

»Nein danke«, erwidert er und steht auf. »Ich
schlafe im Apartment meiner Mom. Großer Gott, wie unheimlich sich das alles anfühlt! Das ist es doch? Unheimlich?«

»Ja – unheimlich«, bestätige ich. Auch ich stehe auf. So unheimlich, wie er glaubt, ist es gar nicht. »Wie auch immer, es ist okay.«

»Hoffentlich«, murmelt er.

Während wir uns zum Abschied an der Tür umarmen und er mich anschaut, sehe ich tatsächlich Tränen in seinen dunkelbraunen Augen. Wirklich und wahrhaftig. Die glitzern wie die winzigen Swarovski-Kristalle auf Ava Gecks Handy (allerdings nicht rosa). Zitternd hängen sie an seinen langen Wimpern.

Als würde ich mich noch nicht elend genug fühlen! Nun bringe ich ihn auch noch zum Weinen.

»Ich habe dich immer geliebt, Lizzie. Das weißt du doch?«, fragt er.

»Natürlich«, stimme ich zu. Obwohl ich denke – du meine Güte, das ist alles so … Sind diese Tränen echt? Richtige Tränen? Warum weine ich nicht? Müsste ich weinen? Vermutlich, ich bin das Mädchen. O ja, ich sollte weinen. Aber so ist mir nicht zumute. Weil ich ihn nicht mehr liebe? Weil ich Chaz liebe? Müsste ich um alles trauern, was geschehen könnte? Um die Kinder, die Luke und ich niemals bekommen werden? Oder wegen des Nesselausschlags? Es ist schwierig, um einen Jungen zu weinen, dem ich so viele Nesselausschläge verdanke. Und weil er sein Medizinstudium aufgegeben hat, um Investmentbanker zu werden. Wäre er immer
noch entschlossen, kranke Kinder zu retten, würde ich sicher weinen.

Zumindest glaube ich das.

Dann drückt er mich ein letztes Mal zärtlich an sich, küsst meinen Scheitel und verlässt das Apartment.

Sobald ich die Haustür ins Schloss fallen höre und ihn durch mein Fenster langsam die Straße hinabgehen sehe, stürze ich mich auf mein Handy. »Komm sofort rüber!«

»Lockst du mich in eine Falle?«, fragt Chaz, merklich entzückt.

»Du errätst nie, wer gerade hier war .«

»Nachdem du heute Abend bei den Gecks warst, erlaube ich mir eine irre Vermutung – Neil Diamond?«

»Luke!«, sage ich und umklammere mein Handy so fest, dass meine Finger schmerzen. »Er ist heute mit einer privaten Chartermaschine mit seinem Onkel nach New York geflogen, aus Paris. Soeben haben wir Schluss gemacht.«

»Bin schon unterwegs.« In Chaz’ Stimme schwingt kein bisschen Humor mit.





EINE KURZE GESCHICHTE DER EHE

Die erste dokumentierte Junggesellenabschiedsparty fand in Sparta statt, im fünften Jahrhundert vor Christi. Wenn Soldaten beschlossen, Bräute zu stehlen, prosteten sie am Vorabend einander zu. Seit damals versammelten sich die Männer am Abend, bevor einer der ihren den Bund fürs Leben schloss. Dabei betranken sie sich, trauerten der beendeten Junggesellenzeit ihres Freundes nach und begafften die Tänzerinnen.

 



Diesen altehrwürdigen Ritus der Männlichkeit sollten Bräute am besten ignorieren. Denn es gibt ihn schon viel länger als Sie, Schätzchen. Soll der Bräutigam doch seinen Spaß haben. In der Hochzeitsnacht können Sie sich rächen.



WIE MAN KATASTROPHEN AM HOCHZEITSTAG VERMEIDET

Wenn Sie die Mutter der Braut (oder des Bräutigams) sind – glauben Sie bloß nicht, wir hätten Sie vergessen. An diesem großen Tag wollen Sie möglichst gut aussehen. Wie? Ganz einfach. Suchen Sie Ihr Kleid rechtzeitig aus, damit Sie genug Zeit haben, um den perfekten Look zu finden. Neutrale Farben sind immer elegant (überlassen Sie Rot der vulgären neuen Ehefrau ihres Exmannes; Weiß ist natürlich für die Braut reserviert; und Schwarz eignet sich nur für Trauerfeierlichkeiten.) Wählen Sie nichts zu Glamouröses, es sei denn, der Hochzeitsempfang findet am Abend statt.

 



Und bedenken Sie – mit einem guten Unterbau, zum Beispiel aus der Spanx-Serie, können Sie nichts falsch machen.
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Lasst uns mit Wein und süßen Worten feiern!

 



TITUS MACCIUS PLAUTUS, (254 – 184 V. CHR.),
 RÖMISCHER DRAMATIKER


Fünfzehn Minuten später stürmt er in mein Apartment. Erstaunlich, wie schnell ein Taxi nach Mitternacht siebzig Häuserblocks auf der Fifth Avenue entlangrasen kann …

»Ich will alles wissen«, sagt er und wirft seinen Rucksack auf meine Couch. Noch sind wir nicht so weit, dass jeder eine Schublade im Apartment des anderen beansprucht. »Erst mal – wie ist es bei Ava gelaufen?«

»O Chaz …«

Eine Sekunde später liege ich in seinen Armen, und es ist so … Keine Ahnung, wie ich’s beschreiben soll. Ganz anders als in den Armen meines Exverlobten. Statt Verlegenheit, Abwehr und Unbehagen zu empfinden, wie vorhin an Lukes Brust, fühle ich mich geborgen und getröstet und – am allerwichtigsten – von ganzem Herzen geliebt. Die Augen geschlossen, genieße ich Chaz’ Wärme, die mich einhüllt. Und plötzlich fließen die Tränen, die ich bei Lukes Ankunft nicht vergossen habe.


»Wow!« Leise lacht er und küsst meine Wangen. »War’s so schlimm? Haben ihnen deine Skizzen nicht gefallen? Wie ist das möglich? Ich fand deine kleinen Strichmädchen immer zauberhaft. Hast du ihnen Hüte aufgesetzt? Am liebsten mag ich sie, wenn sie Hüte tragen.«

»N-n-nein«, stammle ich, schüttle den Kopf, und er umschlingt meine Taille. »Von – von den Zylindern waren sie ganz begeistert! Ich meine – ich habe meinen Strichmädchen keine Zylinder aufgesetzt. Aber die Gecks haben wahre Loblieder auf meine Skizzen gesungen.«

»So? Und worin liegt das Problem?«

»Ich – ich bin einfach nur glücklich!«

Und das stimmt. Ich bin wahnsinnig glücklich, als ich in meinem Küchen-Wohn-Esszimmer stehe, von Chaz’ Armen umfangen. Jetzt, wo meine Verlobung endlich gelöst ist, tauche ich nicht mehr in der Skala der bösen Mädchen auf. Vor lauter Freude glaube ich, mein Herz müsste bersten.

»Also kaufen die Gecks deine Designs?«, fragt Chaz, und ich nicke.

»Was die Designs und die Kleiderstoffe angeht, habe ich das Sagen. Um alles andere kümmert sich Avas Dad. Sicher wird es ganz großartig. Keine Billigfummel. Weil Ava eine ganze Menge investiert. Und die Firma trägt ihren Namen. Sie nimmt das wirklich ernst. Noch nie habe ich sie so engagiert gesehen. Vielleicht hilft ihr auch die Beziehung zu DJ Tippycat. Was ich vorher nicht wusste – er hat einen Abschluss in Betriebswirtschaftslehre von der Syracuse
University. Sein richtiger Name lautet Joshua Rubenstein. Heute Abend war er auch da.«

Beeindruckt hebt Chaz die Brauen. »Und Chez Henri? Was wird denn aus Tiffany und Monique, aus Sylvia und Marisol?«

Ich kaue an meiner Unterlippe. »An die habe ich auch schon gedacht. Deshalb muss ich wegfahren.«

»Wohin?«

»Nach New Jersey.« Ich nehme seine Hand, und wir setzen uns auf die Couch. »Aber zuerst – jetzt mal ganz im Ernst, Chaz, und ohne Witze! Sag’s mir einfach. Ich muss es wissen. Wieso hast du gesagt, Luke sei während unserer Beziehung kein Tugendbold gewesen? Bei unserer Trennung bestand er nämlich darauf – dass ich das da behalte.« Ich beuge mich vor und hole den Ring unter dem People-Magazin hervor. Dort habe ich ihn versteckt. »Chaz, das ist ein sündteurer Ring. Warum wollte er ihn nicht wiederhaben? Dafür gibt es nur einen einzigen Grund – sein schlechtes Gewissen. Alles andere macht keinen Sinn.«

Kopfschüttelnd starrt Chaz den Ring an. »Unfassbar, den wollte er nicht zurücknehmen? Hat er geweint?«

»Als wir Schluss gemacht haben?« Verblüfft starre ich ihn an. »Ja, ein bisschen. Woher weißt du das?«

Sein Atem stockt. Dann pustet er ihn in einem Schwall aus. »Luke war nicht immer Mister Unschuld.« Nun schaut er in meine Augen. »Dachtest du wirklich, er würde all die Nächte und Nachmittage, wo er dich allein ließ, eifrig studieren?«


Mühsam schlucke ich. »Oh, ich wusste es. Shari hatte recht! Ja, er war einfach zu perfekt. Irgendwie unheimlich … Moment mal, du erfindest doch nichts, damit ich mich besser fühle – wegen dem, was wir getan haben?«

»Besser? Verdammt, die ganze Zeit hatte ich Angst, es dir zu erzählen – weil ich dachte, du würdest einen Nervenzusammenbruch kriegen, wenn du’s erfährst.«

»Falls das ein Scherz ist«, drohe ich, nicht sicher, ob ich ihm glauben soll, »damit ich mir nicht mehr wie die Kategorie zwei auf der Skala der bösen Mädchen vorkomme, dann ist es nicht besonders komisch.«

»Nein, ich scherze nicht«, beteuert er ernsthaft. »Keine Ahnung, was die Skala der bösen Mädchen ist… Es war diese Sophie aus seinem Seminar, okay? Die diesen Typen kennt, der uns an jenem Abend einen Tisch im Spotted Pig besorgt hat. Das ganze Semester hat er’s hinter deinem Rücken mit ihr getrieben. Hättest du sie bloß gesehen, du wärst ausgeflippt. Sie trug dieses Juicy-Couture-Zeug, das du hasst. Und diese gigantischen Sonnenbrillen, bei denen Dolce&Gabbana auf den Bügeln steht.«

Entschieden schüttle ich den Kopf. »Netter Versuch. Aber so etwas hättest du mir nicht so lange verschwiegen, du hättest es mir erzählt.«

»Das konnte ich nicht, Lizzie.« Jetzt wirkt Chaz’ Miene sogar todernst. »Sollte ich dir Lukes Betrug verraten, während du ihn immer noch geliebt hast? Zumindest dachte ich, du würdest ihn lieben. Wie
hätte das ausgesehen? Überleg doch mal, in welcher Situation ich war. Ich liebte dich und wollte dich für mich gewinnen. Hätte ich dir verraten, bevor wir – äh – zusammenkamen, dass dein Verlobter mit einer anderen schläft, was genau hätte ich erreicht? Ja, du hättest Luke abserviert, und – ja, vielleicht hättest du mit mir geschlafen. Aber wie sollte ich wissen, dass du dich damit nicht nur an ihm rächen wolltest? Weil er dir das angetan hatte?«

Eine Zeit lang mustere ich sein Gesicht. Und dann glaube ich ihm. Vor allem wegen der Einzelheiten – das Detail über die Dolce&Gabbana-Sonnenbrille hätte er nicht erfinden können. Von Designern versteht er nichts, da muss man sich bloß seine Shorts anschauen.

Außerdem hat er die Story ziemlich ungeschönt erzählt. Und deshalb müsste sie stimmen.

»Das wollte ich nicht«, fährt er fort, ohne sarkastischen Unterton oder Amüsement in der Stimme. In seinen blauen Augen liegt sogar eine gewisse Wehmut. »Das Letzte, was ich wollte. Monatelang – seit ich dir Ende des Jahres beim Umzug half – hätte ich fast alles getan, um dich zu erobern. Und das ist die reine Wahrheit. Aber ich wollte dich für immer, Lizzie. Und du wärst nicht bei mir geblieben, wenn du nur mit mir geschlafen hättest, um Luke zu verletzen. Deshalb habe ich es dir verheimlicht. Bis jetzt. Wenn du willst, kannst du mich ja strafrechtlich verfolgen.« Seine Schultern hängen nach vorn. »Übrigens«, fügt er hinzu und zieht sein Handy hervor, »ich kann’s dir beweisen.« Verwirrt beobachte ich,
wie er eine Taste drückt. Eine Sekunde später sagt er: »Luke?«

»Nein, Chaz!«, protestiere ich.

Zu spät.

»Hey, Mann!«, sagt er lässig. »Tut mir leid, habe ich dich geweckt? Was? Du bist in der Stadt? Was machst du denn hier?«

Ich kann einfach nicht glauben, was gerade passiert. Das will ich nicht mit ansehen. Ich sinke in die Polsterung der Couch zurück und schlage die Hände vors Gesicht.

»Ach, tatsächlich? Ja? Das hat sie getan? Zu schade …« Chaz neigt sich zu mir herüber und zerrt an meinem Ellbogen. Aber ich nehme die Hände nicht von meinen Augen. Schließlich, nachdem er mehrmals »tatsächlich« und »oh, wirklich« gesagt hat, höre ich ihn fragen: »Wenn du mit Lizzie Schluss gemacht hast – wird das dann was Ernstes mit Sophie?«

Offenbar hält Chaz das Handy an mein Ohr, denn ich höre Lukes Stimme. »Nun, du weißt ja – ich ziehe für immer nach Frankreich. Also werde ich Sophie nicht mehr allzu häufig sehen. Aber da gibt’s diese fantastische Frau in meinem neuen Büro, von der ich dir erzählt habe – Marie …«

Abrupt entferne ich die Hände von meinen Augen und starre Chaz einfach nur an. In seiner Miene spiegelt sich eine reizvolle Mischung aus Angst – vor meinen verletzten Gefühlen – und Gelächter. Ganz klar, es ist schwierig, die Komik dieser Situation zu ignorieren. Was Luke hinter meinem Rücken
getrieben hat, interessiert mich nämlich kein bisschen.

Ich hoffe nur, er hat ebenso wie ich ein Kondom benutzt.

Als ich Chaz’ Lächeln erwidere, hält er das Handy wieder an sein eigenes Ohr. »Hör mal zu, Luke – da du nicht mehr mit Lizzie zusammen bist, überlege ich mir – wie würdest du dich fühlen, wenn ich mich mit ihr verabrede? Sie ist ein großartiges Mädchen. Und sie gefiel mir schon immer …«

Obwohl Chaz einen halben Meter von mir entfernt sitzt, höre ich, wie Luke ihm mit messerscharfer Stimme ins Wort fällt.

Da grinst Chaz noch breiter.

»Ach …« Seine blauen Augen zwinkern mich an. »Findest du, das wäre keine gute Idee? Warum? Bildest du dir ein, du wärst ein Sexgott, der alle wunderbaren Mädchen für sich behalten darf? Sogar, wenn du mit ihnen fertig bist?«

Lachend schnappe ich nach Luft. »Nicht, Chaz!«, flüstere ich und versuche, ihm das Handy zu entreißen.

»Nein?«, sagt er ins Telefon, schwingt einen Arm um meine Taille und ringt mich geräuschvoll zu Boden. »Weil sie gerade so verletzlich ist? So verzweifelt, wie du dir vielleicht einbildest, ist Lizzie nicht. Was das für ein Lärm war? Oh, ich glaube, mein Nachbar … Gerade hat er sich wieder volllaufen lassen, unten in der Bar, und einen Transvestiten abgeschleppt. He, Johnny …« Chaz hält das Handy von seinem Ohr weg und schreit die Wand
an. Dabei kitzelt er mich gnadenlos, und ich muss meinen Lachreiz bekämpfen, damit unsere Tarnung nicht auffliegt. »Schon mal was von Abstinenz gehört? Versuch’s doch mal! Ups, Luke, ich fürchte, der übergibt sich im Treppenhaus. Ja, jetzt rutscht er in seiner eigenen Kotze aus! Ich rufe dich später noch mal an.«

Endlich klappt er das Handy zusammen, wirft es über seine Schulter, und dann stürzt er sich auf mich und presst das Gesicht an meinen Hals. Vor lauter Lachen kann ich kaum atmen.

Und da fällt mir was auf – noch nie in meinem ganzen Leben habe ich mich so köstlich amüsiert.

Was eine ganze Menge bedeutet, wenn man bedenkt, was für ein Tag hinter mir liegt.





EINE KURZE GESCHICHTE DER EHE

Wer sich mit historischen Liebesromanen auskennt, weiß sehr gut, dass im Europa des neunzehnten Jahrhunderts jede selbstbewusste junge Braut nach Schottland durchbrannte (auch damals durften Mädchen unter achtzehn nicht ohne die Erlaubnis ihrer Eltern heiraten). In Jane Austens Stolz und Vorurteil verzweifelt Elizabeth Bennet, als sie erfährt, dass ihre leichtlebige Schwester Lydia mit ihrem Liebhaber Wickham nicht nach Gretna Green geflohen ist, denn das bedeutete, dass er gar nicht die Absicht hatte, sie zu heiraten.

 



Noch immer ist Schottland ein beliebtes Ziel für amerikanische Brautpaare. Für diesen Zweck werden viele Reisearrangements angeboten. Allerdings sollte man den nötigen Papierkram schon vor der Abreise in den Staaten erledigen. Sonst könnte die unvorsichtige Braut womöglich in die gleiche Situation geraten wie die arme, unglückliche Lydia.



WIE MAN KATASTROPHEN AM HOCHZEITSTAG VERMEIDET

Wenn ein Brautpaar durchbrennt, bedeutet das noch lange nicht, dass es auf die Hochzeitsgeschenke verzichten muss. Denn Eltern, Verwandte oder Freunde können trotzdem einen Empfang für die beiden geben, wenn sie zurückkehren. Sie können auch immer noch eine Hochzeitsliste erstellen lassen, ohne dass das die Grenzen des guten Geschmacks und der Etikette verletzen würde. Doch da Hochzeiten ja heutzutage immer teurer werden, erscheint es manchen Eltern immer noch günstiger, die Flucht ihrer Töchter zu finanzieren.

 



Wenn doch nur alle so ein Glück hätten …
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Es gibt nichts Edleres und Bewundernswerteres,
 als wenn zwei Menschen, die sich gut verstehen,
 zum Ärger ihrer Feinde und zur Freude ihrer
 Freunde als Mann und Frau zusammenleben.

 



HOMER (8. JAHRHUNDERT V. CHR.),
 GRIECHISCHER DICHTER


Am nächsten Morgen treffe ich Monsieur Henri in seinem Garten an. Dort trainiert er – genauso, wie seine Frau es mir gesagt hat – auf seiner Pétanque-Bahn, die er eigenhändig angelegt hat.

Mein Anblick scheint ihn zu überraschen.

Nun ja, in seinem vorstädtischen New-Jersey-Domizil in Cranbury empfängt er sicher nur selten Besucher aus Manhattan.

Besonders, wenn er noch seinen Frotteebademantel trägt.

»Elizabeth!«, ruft er, lässt den Pétanque-Ball in den Staub fallen und zieht hastig seinen Bademantel zusammen. Ärgerlich starrt er seine Frau an, die mir mit einem Tablett Eistee gefolgt ist.

»Tut mir leid, Jean«, entschuldigt sie sich. Aber falls man mich fragt – sie verspürt nicht die geringste Reue. »Vorhin rief Elizabeth an, weil sie uns heute
Vormittag besuchen und etwas Wichtiges mit uns besprechen möchte. Ich hatte es dir erzählt. Aber ich nehme an, du hast es nicht gehört.«

Verwirrt beobachtet Monsieur Henri, wie sie das Tablett auf einen kleinen Metalltisch unter der Rosenlaube am Ende seiner Pétanque-Bahn stellt. Dann setzt sie sich auf die Bank daneben. Ihr Mann, der früher groß und kräftig gebaut war, hat seit seiner Operation stark abgenommen. Sogar im Schatten der Laube treibt die Sommerhitze Schweißperlen auf seine Stirn. »Sicher kann ich mir eine kleine Trainingspause erlauben«, meint er und betrachtet die Eisteegläser.

»Oh, das wäre nett«, sage ich und schaue zum Haus hinüber. Chaz fährt in der Gegend herum. In einer halben Stunde wird er mich mit dem Auto abholen, das wir heute Morgen bei Avis gemietet haben.

»Ich werde mich in der Zwischenzeit ein wenig im Einkaufscenter umsehen«, hat er angekündigt. »Da kaufe ich dir einen Tanga von Victoria’s Secret. Noch nie habe ich dich in einem Tanga bewundert. Oder in irgendwas von Victoria’s Secret.«

Dafür gäbe es auch gar keinen Grund, habe ich ihm versichert.

Bevor ich mich neben Madame Henri auf die Bank setze, ziehe ich sorgsam meinen Vintage-Lilly-Pulitzer-Wickelrock glatt und warte, bis Monsieur Henri vorsichtig in den Adirondack-Stuhl aus Teakholz gesunken ist. »Es tut mir so leid, dass ich Sie zu Hause stören muss, Monsieur Henri«, beginne ich. »Aber es geht um den Laden und das Haus …«


»Bitte, Elizabeth«, unterbricht er mich in überaus freundlichem Ton, nimmt sich ein Eisteeglas und wirbelt den Minzezweig herum, den seine Frau hineingesteckt hat. »Da gibt es wirklich nichts mehr zu besprechen. Goldmark wird das Haus verkaufen, und dabei bleibt es. Natürlich bedauere ich, dass Sie eine neue Stellung und ein Apartment suchen müssen. Aber wie gesagt, wir werden bei Maurice ein gutes Wort für Sie einlegen. Also haben Sie die besten Referenzen. Sicher werden Sie bald einen Job finden. Und damit müssen Sie sich zufriedengeben. Also wirklich, diese Bettelei – irritiert mich ein bisschen. Wie ich gestehen muss, Sie erstaunen mich, Elizabeth.«

»Genau genommen …« Auch ich ergreife ein Eisteeglas und freue mich, weil meine Hand nicht zittert. Nur zu, Lizzie! »… bin ich nicht hierhergekommen, um Sie um einen Job anzubetteln, Monsieur Henri. Mittlerweile habe ich einen anderen gefunden, und ich möchte Ihnen ein Angebot für das Haus in der Seventy-eighth Street unterbreiten.«

Beinahe fällt ihm das Glas aus der Hand. Und Madame Henri verschluckt sich an ihrem Eistee.

»Wie – bitte, Elizabeth?«, würgt sie hervor und hustet.

»Ich weiß, Sie haben sich bereits an eine Immobilienmaklerin gewandt«, erwidere ich hastig. »Und im Augenblick besitze ich noch nicht die ganze Summe. Aber die werde ich einnehmen. Schon bald. Den Rest werde ich im Lauf einiger Jahre abzahlen. Gewiss, nicht ganz das, was Sie erhofft haben, aber …«
Ich beuge mich vor. Mit leiser, eindringlicher Stimme spreche ich weiter, während irgendwo in der Ferne ein Rasenmäher zu surrendem Leben erwacht und ein Vogel ein jammervolles, aber melodisches Lied zu zwitschern anfängt. »Wenn Sie mir das Haus verkaufen, müssten Sie dem Maklerbüro keine Provision bezahlen. Dann wäre eine Vermittlung überflüssig, und Sie sparen sich ein paar hunderttausend Dollar. Dieses Angebot mache ich Ihnen hier und jetzt, kein Gutachten, keine weiteren Debatten. 4,5 Millionen Dollar.« Als ich sehe, wie die beiden Luft holen, lasse ich sie nicht zu Wort kommen. »Bevor Sie erklären, die Immobilie sei viel mehr wert, erlauben Sie mir, zu betonen, dass ich dort wohne und arbeite. Deshalb brauche ich kein Gutachten, denn ich weiß, wie viel Geld man in die Renovierung stecken muss. Ich habe die Risse in den Wänden gesehen, die Lecks in der Dachkammer gestopft und immer wieder den Kammerjäger bestellt, damit er die Ratten aus dem Keller vertreibt. Falls Sie mein Angebot heute annehmen, mit der Garantie, dass Sie innerhalb von fünf Jahren die ganze Summe erhalten, unterschreibe ich eine Erklärung, in der ich auf Reparaturkosten verzichte. Nur um eines bitte ich Sie noch – dass Sie sich daran erinnern, wo Sie gestanden haben, als ich vor einem Jahr durch Ihre Ladentür getreten bin. Und wo Sie jetzt stehen.«

Ich lehne mich auf der Bank zurück und nehme einen großen Schluck Eistee. Obwohl ich schon immer eine große Rednerin war – nach dieser langen Ansprache fühle sogar ich mich erschöpft. Abwartend
mustere ich die beiden, die mich unbehaglich fixieren.

Dann schaut Madame Henri ihren Mann an. »In der Tat, das Maklerbüro verlangt eine sehr hohe Provision«, sagt sie auf Französisch. Schon lange wissen die beiden, dass ich ihre Muttersprache beherrsche, mehr oder weniger fließend. Trotzdem fallen sie immer noch in die alte Gewohnheit zurück, wenn sie etwas erörtern, das ich nicht hören soll. »Da könnten wir uns eine Menge Geld sparen.«

»Aber wir müssen auf das Geld warten«, nörgelt ihr Mann. »Darauf hat sie uns doch hingewiesen.«

»Und? Was willst du denn kaufen? Eine Jacht?«

»Vielleicht«, schnauft Monsieur Henri.

»Weißt du noch, was der Gutachter gesagt hat? Über das Asbest im Keller?«

»Aber er hat noch hinzugefügt, dass das kein Problem sei. In Manhattan sind alle Rohre mit Asbest verkleidet.«

Ohne zu blinzeln, höre ich zu. Über das Asbest bin ich bereits informiert worden. Vor einigen Monaten hat es mir der Installateur erzählt. Das werde ich als Druckmittel benutzen, wenn die Henris mein Angebot ablehnen.

»Um das Zeug entfernen zu lassen, müssten wir ein paar tausend Dollar zahlen«, fährt Madame Henri fort. »Vielleicht zehntausend. Und der ganze Ärger, der sich endlos lange hinziehen würde! Willst du das?«

»Nein«, schmollt Monsieur Henri.

»Auf diese Weise erledigen wir alles auf einen
Schlag. Und wir müssten den Laden nicht einmal räumen, Elizabeth wird alles behalten.«

Bei diesem Argument erhellt sich Monsieur Henris Miene. »Ah, daran habe ich gar nicht gedacht! Aber wo hat sie das Geld her? Sie ist doch noch nicht einmal dreißig.«

»Wer weiß?«, murmelt seine Frau mit einem nonchalanten Achselzucken. »Vielleicht die tote Großmutter?«

»Frag sie!«

Nun wenden sich die beiden wieder zu mir, und Madame Henri fragt auf Englisch: »Haben Sie das alles gehört?«

»Natürlich«, entgegne ich bissig. »Ich bin nicht taub. Und ich spreche Französisch. Erinnern Sie sich?«

»Schon gut, ich weiß.« Ungeduldig schüttelt sie den Kopf. »Haben Sie das Geld von Ihrer Großmutter geerbt?«

»Nein, es stammt aus einem Deal, den ich gestern Abend mit Geck Industries abgeschlossen habe. Ich werde für die Discountladenkette eine Brautmodenlinie entwerfen.«

Verwirrt zieht Monsieur Henri die Brauen hoch. »Wenn Sie für Geck arbeiten – wozu brauchen Sie dann unser Geschäft?«

»Weil ich dort immer noch Kleider für meine eigene Kundschaft produzieren werde. Unabhängig von Geck. Außerdem, Ihr Laden – mein Laden, wenn Sie ihn mir verkaufen – ist mein Zuhause.«

Bei diesen letzten Worten komme ich mir albern
vor und spüre Tränen in meinen Augen. Aber es stimmt. Im Chez Henri – und im Apartment darüber, das ich gründlich renovieren werde, sobald es mir gehört – habe ich einige besonders prägnante Höhen und Tiefen erlebt. Niemals werde ich das alles kampflos aufgeben.

Ein paar Mal zwinkert mir Madame Henri zu. Dann schaut sie ihren Mann an, der die Stirn runzelt.

»Nun ja …«, sagt er zögernd. »In diesem Fall glaube ich, wir müssen das Haus Elizabeth verkaufen. Einverstanden, chérie?«

Da strahlt Madame Henri über das ganze Gesicht. »O ja.«

Ein halbe Stunde später trinke ich mit Madame Henri in der Mittagssonne Champagner. Ringsum zwitschern die Vögel, und ihr Mann zeigt Chaz, der inzwischen von seiner Odyssee im Einkaufszentrum zurückgekehrt ist, wie man Pétanque spielt.

Schon nach wenigen Minuten brilliert Chaz in diesem Sport. Genauso brillant hatte er mir erklärt, wie ich meine ehemaligen Arbeitgeber zum Verkauf ihrer Immobilie überreden soll.





EINE KURZE GESCHICHTE DER EHE

Erinnern Sie sich – nicht alle opulenten, sündteuren Hochzeiten der Geschichte führten zu romantischer Glückseligkeit. Denken Sie an Heinrich VIII. und seine zahlreichen Gemahlinnen; an Prinz Charles und Lady Diana; und natürlich an Elizabeth Taylor, die trotz ihres unwandelbaren Optimismus so viel Pech in der Liebe hatte.

 



Ganz egal, ob Sie eine große oder kleine Hochzeit feiern – heiraten Sie den Richtigen, nämlich jemanden, der Sie so liebt, wie Sie sind. Unabhängig von diversen Fragen – ob Sie ihm einen Erben schenken können, wie viel Geld Sie haben, ob Sie im Badeanzug gut aussehen oder auch nicht. Liebe hat viele Gesichter – das steht fest. Aber was am wichtigsten ist – achten Sie darauf, dass Ihr Lebenspartner Sie zum Lachen bringt, wenn Sie sich deprimiert fühlen, einen Zimttoast an Ihr Bett bringt, wann immer Sie krank sind, und die Fernbedienung mit Ihnen teilt.



WIE MAN KATASTROPHEN AM HOCHZEITSTAG VERMEIDET

Wenn die Hochzeitsgäste gegangen und alle Geschenke ausgepackt und weggeräumt sind, wenn Sie den letzten Dankesbrief abgeschickt haben, fühlen Sie sich vielleicht ein bisschen traurig. Das ist ganz normal! Immerhin haben Sie soeben die glücklichsten Stunden Ihres Lebens genossen – Ihre (hoffentlich) einzige Hochzeit! Natürlich finden Sie es schade, dass alles vorbei ist. Aber vergessen Sie nicht – jetzt beginnt die wunderbarste, schönste Zeit Ihres Lebens, Ihre Ehe! Trotzdem ist es okay, wenn Sie manchmal Ihr Brautkleid anziehen – selbst wenn Sie nur fernsehen. Das macht jede Frau.

 



Wirklich.
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Er ist die Hälfte eines sel’gen Manns, 
Den eine solche Sie vollenden muss, 
Und sie geteilte holde Trefflichkeit, 
Von der in ihm Vollendungsfülle liegt.

 



WILLIAM SHAKESPEARE (1564 – 1616),
 ENGLISCHER DICHTER UND DRAMATIKER


Sechs Monate später

 



»Oh, du wirst die schönste Braut aller Zeiten sein!«

»Nein!«, widerspricht mir Tiffany. »Wo ich doch so furchtbar fett aussehe!«

»Natürlich«, erwidere ich in strengem Ton. »Immerhin bist du seit fünf Monaten schwanger.«

»Ist es eigentlich seltsam, dass mir das immer noch Angst macht?«, fragt Monique niemanden im Besonderen. »Ich meine, Tiffany wird bald Mutter. Erschreckt das sonst noch jemanden?«

Shari hebt ihre Hand, ebenso wie Sylvia und Marisol.

Entrüstet blickt Tiffany in die Runde. »Ich hasse euch alle.«


»Was ich nett an Tiffanys Zustand finde«, fährt Monique fort, »sie wird sich in so eine liebe, fürsorgliche Frau verwandeln.«

»In diesem Kleid sehe ich furchtbar fett aus«, erklärt Tiffany ihrem golden umrahmten Spiegelbild.

»Keineswegs«, protestiere ich ärgerlich und gekränkt. »Du bist schwanger. Deshalb siehst du dick aus.«

»Nein, das ist ein fettes Kleid«, beharrt Tiffany und zieht einen Schmollmund. »Du hast für meine verdammte Hochzeit ein verdammt fettes Kleid entworfen, Lizzie.«

»Wisst ihr, was ich grauenvoll finde?« Shari steckt einen Schokoriesen aus der Packung in den Mund, die sie extra in den Laden mitgebracht hat – für diese Show, der sie schon seit Tagen entgegenfiebert. »Wenn Bräute fluchen. Insbesondere schwangere Bräute.«

»Ts, ts«, schnalzen Sylvia und Marisol und fummeln an der Schleppe des exquisiten Brautkleids herum, das ich für Tiffany entworfen habe – und das sie keineswegs dicker macht.

Nur mühsam bezwinge ich den Impuls, sie zu würgen. »Selbstverständlich habe ich kein Kleid für dich entworfen, in dem du dicker wirkst, Tiffany. Und es ist nicht besonders höflich, so was zu der Frau zu sagen, die dir solche Summen für deine Teilzeitarbeit bezahlt. Nur mir verdankst du’s, dass du deinen verhassten Job bei Pendergast, Loughlin and Flynn aufgeben konntest.«

»So?« Tiffany starrt mich im Spiegel an. »In fünf
Monaten arbeite ich nicht mehr für dich. Dann bleibe ich daheim bei Raoul Junior.«

»Wird’s ein Junge?«, fragt Marisol aufgeregt.

»Wer weiß?« Nun mustert Tiffany wieder ihr eigenes Spiegelbild. »Was auch immer.«

»Im Ernst…« Shari steckt noch einen Schokoriesen in den Mund. »Das ist besser als die TV-Show American Gladiators.«

»Sicher kannst du dir eine Nanny leisten, Tiffany«, sage ich und zupfe vielleicht etwas zu fest an ihrer Schärpe. »Du musst nicht kündigen. Ich habe für euch alle einen Krankenversicherungsplan ausgearbeitet, der euch volle vier Monate lang bezahlten Mutterschaftsurlaub garantiert. Erinnert ihr euch? Also, dieses Kleid habe ich für dich persönlich entworfen, Tiffany, mit einer hinreißenden Empiretaille und einem herzförmigen Ausschnitt und einer voluminösen Schleppe – die übrigens bei eurer standesamtlichen Blitzhochzeit völlig deplatziert wirken wird, selbst wenn wir nachher im Tavern on the Green feiern. Jedenfalls ist dein Bauch total unsichtbar. Wie kannst du es nur wagen, mir vorzuwerfen, ich hätte ein unvorteilhaftes Kleid für dich entworfen?«

Tiffanys Blick schweift zu Sharis Schokoriesen-Packung hinüber. »Gibst du mir einen?«

»Nein, das tut sie nicht!«, fauche ich. »Dieses Kleid, für das ich mich wochenlang abgerackert habe, wirst du nicht mit Schokolade beschmieren.«

»Wir haben uns abgerackert«, verbessert mich Marisol. »Die letzten zwei Nächte bin ich bis zwei
Uhr aufgeblieben, um die Schleppe mit Kristallperlen zu besticken.«

»Genau«, sage ich. »Wir haben uns abgerackert.«

»Na und?« Tiffany verdreht ihre professionell geschminkten Augen. »Als würde ich nächste Woche keine billige Kopie davon bei Geck’s kriegen, für zweihundert Dollar!«

»Was für ein Blödsinn!«, zische ich. »Ich habe es dir doch erklärt! Das ist ein Lizzie Nichols Designs Original! So was gibt’s nicht bei Geck’s. Vielleicht was Ähnliches. Aber das würde dreihundertneunundneunzig kosten.«

»Oh, ich wusste es!« Tiffany wirft ihren Kopf so vehement in den Nacken, dass die frisch geringelten Locken wippen.

»Da sind die Autos«, verkündet Monique in gelangweiltem Ton.

»Okay, fahren wir los«, schlage ich hastig vor. »Oder wir verspäten uns.«

Und dann eilen wir alle in die kalte Winterluft hinaus, vorbei an der neuen grellrosa Markise mit der verschnörkelten weißen Aufschrift »LIZZIE NICHOLS DESIGNS®«. Und wir verteilen uns auf zwei schwarze Limousinen, die Raoul bestellt hat. Vorsichtig falte ich Tiffanys Schleppe hinter ihr zusammen, dann steige ich mit Shari in das zweite Auto. »Danke, dass du gekommen bist.«

»Machst du Witze?« Shari steckt noch mehr Schokoriesen in den Mund. »Um nichts auf der Welt würde ich das versäumen. Was ist passiert? Hat der Typ endlich seine Greencard?«


»Gerade noch rechtzeitig. Noch fünf Monate, und er wäre ein unehelicher Vater.«

»Das muss die schnellste Scheidung in der Geschichte der Menschheit gewesen sein.«

»Nun, die verflossene Mrs. Raoul hat sich ihr Entgegenkommen bei der Einwanderungsbehörde mit einer saftigen Abfindung bezahlen lassen«, erkläre ich. »Du weißt schon, sie hat verschwiegen, dass sie schon seit Jahren von ihrem Mann getrennt lebt.«

»Wie romantisch«, seufzt Shari und lehnt sich in die Lederpolsterung zurück.

Als wir die One Centre Street erreichen, springe ich aus dem Auto und laufe zu dem zweiten, um Tiffany zu helfen. Natürlich muss sie es schaffen, auszusteigen, ohne das Kleid zu ruinieren, an dem wir so hart gearbeitet haben. Irgendwie gelingt ihr das, allerdings nicht besonders graziös. Mit vereinten Kräften bugsieren wir sie in den Flur des Amts, wo die Männer warten – und Pat, die in ihrer Mittagspause herübergekommen ist.

All meine Sorgen und Mühen lohnen sich, sobald ich Raoul sehe, der seine Braut zum ersten Mal in ihrem Hochzeitsstaat erblickt. Die Augen voller Tränen, ergreift er ihre Hand und wispert: »So schön siehst du aus, Baby.« Vor lauter Rührung muss ich wegschauen.

»Ja, ich weiß«, flüstert sie selbstgefällig zurück. Wahrscheinlich glaubt sie selbst gar nicht, sie würde übermäßig dick wirken.

Ein Arm umfängt meine Taille, eine Sekunde später
küsst ein Mann in einem dunkelgrauen Anzug meine Wange. »Hey«, sagt Chaz, »gut gemacht.«

»Danke.« Ich kichere. Ja, wirklich. Ich kichere. Dazu bringt er mich immer wieder. »Gefallen dir die verschlungenen Bänder an Tiffanys Ausschnitt? Ich dachte, das wäre eine hübsche Nuance. Diese Idee will ich auch bei unserer neuen Blumenmädchenlinie nächstes Jahr verwenden.«

»Sicher wird’s ein Verkaufsschlager.«

Zur Feier des Tages trägt er die gelbe Krawatte, die ich so gern mag. Meine Knie schmelzen. Wenn ich Chaz in einem Anzug mit dieser speziellen Krawatte sehe, zergehe ich immer noch wie Butter auf einem heißen Herd. Wird sich das jemals ändern?

Wohl kaum. Soeben hat ein gelangweilter Beamter Tiffanys und Raouls Namen aufgerufen. Als wir in die winzige Kapelle gehen wollen, entsteht ein Gerangel im Flur, und eine vertraute Stimme kreischt: »Wartet! Wartet auf mich!«

»O Gott!«, stöhnt Shari. »Wer hat denn die eingeladen?«

»Äh …« Ich kaue an meiner Unterlippe. »Vielleicht habe ich erwähnt, dass Tiffany heute heiratet – ungefähr um diese Uhrzeit.«

»Heiliger Himmel, Lizzie!«, faucht Tiffany. »Wirst du jemals lernen, deinen Mund zu halten?«

Bevor ich antworten kann, stürmt Ava herein, in einem schlichten Kostüm (samt passendem Pillbox-Hut) und umklammert den Arm ihres Ehemanns, Joshua Rubenstein alias DJ Tippycat, wie immer gefolgt von Little Joey.


»Tut mir leid, dass ich so spät komme«, entschuldigt sie sich mit der ganzen würdevollen Nonchalance ihrer neuen Position einer Marketing-Direktorin bei Geck Industries. »Auf der Fahrt vom Hubschrauberlandeplatz zur One Centre Street sind wir in einem Stau stecken geblieben.«

Wortlos starrt Tiffany sie an. Aber Raoul lächelt freundlich. »Freut mich, dass Sie’s geschafft haben.«

Dann ruft der Beamte erneut die Namen auf, und wir bringen die kurze – allerdings bedeutsame – Zeremonie hinter uns.

Danach entkorkt der Bräutigam den Champagner, die Gäste sprechen ihre Glückwünsche aus, und man ermahnt uns, für das nächste Paar Platz zu machen. Raoul schickt uns in die Limousinen zurück, die uns nordwärts zur Tavern on the Green bringen sollen. Erst jetzt umfasst Chaz meinen Ellbogen und zieht mich in eine Ecke neben einem Brunnen und einem schwarzen Brett mit der Namensliste der Beamten. Da zeigt er mir etwas, das er in der Innentasche seines Jacketts versteckt hat.

»Weißt du, was das ist?« In seinen Saphiraugen erscheint ein verdächtiges Funkeln.

Erstaunt mustere ich das schlichte weiße Kuvert.

»Die Übertragungsurkunde für mein Haus? Hast du meine Schulden mit einem geheimen Erbe abbezahlt?«

»Nein«, entgegnet er enttäuscht. »Hast du dir das gewünscht? Ich dachte, du willst auf eigenen Füßen stehen – und was du sonst noch so letzten Sommer behauptet hast.«


»Äh – ja«, stimme ich zu und versuche meinerseits eine gewisse Enttäuschung zu verbergen. »Klar. Also, was ist es?«

Chaz öffnet das Kuvert und zieht ein gefaltetes Papier heraus. Ein Flugblatt vom Standesamt New York City. Darunter steht: »Was Sie wissen müssen, wenn Sie um eine Heiratserlaubnis ansuchen wollen.«

»Ja«, sagt Chaz, als ich ihn verwirrt anstarre. »Das habe ich mir geholt. Bevor dir übel wird, kannst du Nein sagen. Dann bin ich weder sauer noch beleidigt oder irgendwas. Selbst wenn wir niemals heiraten, ist mir das egal. Für mich ist das gar nicht wichtig. Ich liebe dich und nur dich, und ich werde dich immer lieben. Daran wird kein Papier etwas ändern. Ich weiß nur, wie wichtig es dir ist. Und falls du immer noch so denkst – dann tun wir’s. Vielleicht finden wir eine Methode, bei der du keinen Nesselausschlag kriegst und ich nicht ausflippe. Füllen wir das Formular aus und kommen morgen noch mal hierher – es gibt immer eine Wartefrist von vierundzwanzig Stunden. Wir müssten es niemandem erzählen. Ich dachte nur, da wir schon mal hier sind, können wir’s beschleunigen. Deshalb habe ich meinen Namen auf die Liste unten im Anmeldungsbüro geschrieben. Das ist okay, wir haben Zeit. Auf der Liste sind wir die Nummer neunzig oder so. Während die anderen in die Limousinen steigen, reichen wir das Formular ein, dann treffen wir sie in der Tavern on the Green. Niemand wird was merken, und wir sind Chaz und Lizzie so wie zuvor. Aber wir
werden heiraten. Morgen. Oder wann auch immer. Die Lizenz gilt für sechzig Tage.«

Atemlos starre ich das Papier in seiner Hand an. »Also bittest du mich, dich zu heiraten?«, würge ich hervor.

»Wenn du es willst. Du musst nicht. Und ich überrede dich auch gar nicht zu einem monströsen Empfang, wie ihn deine Kundinnen veranstalten, mit Schokoladen-Fondue-Brunnen und Ententanz. Das will ich nicht. Niemals würde ich so was ertragen, verstehst du? So war’s bei der Hochzeit meiner Schwester. Einfach…« Ausdrucksvoll erschauert er, und ich fürchte, sein Entschluss gerät ins Wanken. Ehe er weiterspricht, lege ich eine beschwichtigende Hand auf seinen Arm. »Wahrscheinlich wollen deine Eltern ein großes Fest für dich ausrichten. Davor warne ich dich schon jetzt – dann laufe ich davon. So weit und so schnell, wie’s geht. In der Hochzeitsnacht komme ich zu dir, sobald die Luft rein ist. Aber tagsüber verstecke ich mich. Irgendwo, wo mich niemand findet. Selbst wenn ich im Sumpf versinken muss. Klar, in Michigan gibt’s keine Sümpfe, aber …«

Behutsam schüttle ich ihn. »Schon gut, Chaz. So ein Fest will ich auch nicht, okay? Deine Idee gefällt mir ausgezeichnet. Machen wir es auf diese Art, nur du und ich, in diesem Amt. Sonst niemand. Denn darum geht’s ja bei einer Hochzeit, nicht wahr? Nur um uns. Um niemand anders.«

»Um niemand anders«, bekräftigt er. »Weil nur wir wichtig sind. Ich meine, irgendwann können wir’s den Leuten erzählen.«


»Irgendwann. Wenn uns danach zumute ist. Ja, dann erwähnen wir’s. Zum Beispiel – übrigens, wir sind verheiratet. Obwohl sie alle durchdrehen werden, weil wir sie nicht eingeladen haben.«

»Das ist mir egal. Dir etwa nicht?«

»Mir ist es auch egal. Wenn wir nicht wollen, müssen wir es ihnen gar nicht erzählen.«

»Wahrscheinlich sollten wir es Luke verraten. Wenn wir mal wieder mit ihm ausgehen. Um den Schock zu mildern. Dann sage ich ihm, wir würden in ein paar Jahren heiraten. Im Augenblick jongliert er in Paris mit vier festen Freundinnen herum. Deshalb verstehe ich nicht, warum er immer noch gegen unsere Beziehung ist.«

»Oh …« Irgendwie bringe ich noch immer keine feindseligen Gefühle für Luke auf. Seinen Verlobungsring werde ich meiner Tochter schenken, wenn ich jemals eine bekomme. Oder meiner Nichte Maggie, von der ich ganz große Dinge erwarte. »Wie süß.«

»Süß? Du meine Güte … Zeig mir mal deinen Arm.«

Gehorsam rolle ich den Ärmel des rosa Vintage-Wollkostüms von Lilli Ann hoch, und wir inspizieren meine Armbeuge.

»Kein Nesselausschlag«, konstatiert Chaz.

»Was für ein gutes Zeichen. Und du? Wird dir schlecht?«

Entschieden schüttelt er den Kopf.

Das stimmt mich optimistisch, ebenso wie unsere Nummer auf der Liste. Neunzig. In diesem Alter ist
Gran gestorben. Und das erscheint mir plötzlich wie eine Glückszahl, ein Himmelsgeschenk. Vielleicht – nur vielleicht gibt es da oben jemanden, der über uns wacht und dafür sorgt, dass wir letzten Endes doch nicht auf den Highway to hell geraten.

Oder vielleicht sind wir schon drauf – so schlecht ist die Hölle gar nicht.

Chaz und ich studieren das Papier in seiner Hand. Darauf stehen verschiedene Fragen. »Ist vor der Eheschließung eine gesundheitliche Untersuchung oder ein Bluttest erforderlich?« (Antwort: Nein). »Können ein Vetter und eine Cousine ersten Grades im Staat New York legal heiraten?« (Antwort: Ja.) »Kann ich die Heiratserlaubnis in einem anderen Staat benutzen?« (Antwort: Nein.)

Das alles wirkt so – juristisch.

»Willst du’s wirklich?«, fragt Chaz.

»Ja, ich glaube schon. Aber – du hast einmal gesagt, ich wäre eine schreckliche Ehefrau.«

»Was das betrifft, habe ich meine Meinung geändert. Ich glaube, jetzt wärst du eine ganz dufte Ehefrau.«

»Dufte?« Ich grinse ihn an. »Hast du soeben ›dufte‹ gesagt?«

»Genau«, bestätigt er und erwidert mein Grinsen.

Da grinse ich noch breiter. »Versprichst du, mich zu lieben und mir zu gehorchen?«

»Das tue ich doch schon jetzt«, betont Chaz. »Besonders, was den Gehorsam betrifft – immer, wenn du mit all den Peitschen und Ketten im Bett ankommst.«


»Wenn das so ist«, beginne ich in ernsthaftem Ton, »dann will ich dich sehr gern heiraten, Charles Pendergast III.«

»Was ist los mit euch?«, kreischt Tiffany von der Tür herüber, durch die sich alle drängen. »Kommt ihr jetzt oder nicht?«

»Wir kommen!«, ruft Chaz und stößt mich an. »Hey, ich glaube, die haben mich gerade gar nicht gehört. Du hast doch immer die große Klappe. Sag ihnen, sie sollen nicht auf uns warten.«

»Nein, diesmal nicht«, protestiere ich überglücklich. »Heute Abend habe ich endlich gelernt, den Mund zu halten.«
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